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Irrfahrt durch die Düsterzone

von Johannes Kneifel



Logghard, siebter Fixpunkt des Lichtboten und Ewige Stadt, hat auch am 250. Jahrestag der Belagerung allem standgehalten, was die Kräfte der Finsternis in einem wahren Massenangriff gegen die Bastion der Lichtwelt ins Feld führten. Somit haben die Streiter des Lichtes auf Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt, trotz des Debakels von Dhuannin und anderer Niederlagen gegen die vordringenden Heere der Caer eine gute Chance, sich auch weiterhin zu behaupten.

Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held nach seinem Vorstoß in die Schattenzone die nördliche Hälfte der Welt durch das Tor zum Anderswo verlassen.

Während Mythor inzwischen seine Abenteuer in Vanga, der vom weiblichen Geschlecht beherrschten Südhälfte der Welt, besteht, ist Luxon in Logghard geblieben, um seine Ansprüche als rechtmäßiger Shallad gegen Hadamur, den Usurpator, durchzusetzen.

Doch die Dinge laufen für Luxon nicht allzu gut. Auch wenn er dem Henker entronnen ist, der in Hadam auf ihn wartete, so lauern weiterhin tödliche Gefahren auf ihn bei der IRRFAHRT DURCH DIE DÜSTERZONE…



Die Hauptpersonen des Romans

Luxon  Der Sohn des rechtmäßigen Shallad als Handeisware.

Necron  Der Alleshändler auf dem Weg durch die Düsterzone.

Miesel  Einer von Necrons Handelspartnern.

Lazuli  Ein Hexer der Düsterzone.

Achar  Ein Rachedämon.
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»Herrscht die Finsternis  dann erwarte das Licht.

Blendet Schönheit deine Augen  dann erschrickst du bald über das Gräßliche.

Will ein Freund dir den Weg weisen  glaube ihm nicht; der Wegführt dich ins Verderben.

Alles ist Lüge. Nichts ist richtig. Glaube nichts, vertraue niemandem.

Sonst ist dein Leben kurz. Hier, in der Düsterzone, lügen selbst die Sprichworte.«

Lebensregeln der Düsterleute





*



Necron, der Alleshändler, fuhr mit seinem Schrein durch eine Landschaft aus tausend gefährlichen Zufälligkeiten. Er wollte sich mit Miesel, dem Fledderer, weit vor dem Treibenden Land treffen.

»Schneller, meine Grauen!« rief er vom Kutschbock. »Und scheut nicht vor den Flammenbäumen!«

Dumpfes Wiehern antwortete ihm. Obwohl die Pferde viele Schrecknisse der Düsterzone kannten und längst nicht mehr fürchteten, brauchten sie nicht nur die Zügel, die Peitsche und das Futter, sondern auch den Klang seiner Stimme. Gerade jetzt, als aus dem grauen, mit Gelb gestreiften Nebel die fadenartigen Stämme, Äste und Ästchenverzweigungen der Bäume auftauchten, sprach er mit den sechs Tieren. Sie zogen zuverlässig und in einem langsamen Trab den Wagen durch das Gelände. Jetzt rollte der Schrein auf den Rädern mit den breiten, geriffelten Felgen, aber später würde Necron die Kufen brauchen.

Der Alleshändler war in Eile. Aber wenn er in halsbrecherischem Galopp durch das Gebiet raste, würde er noch langsamer zum Ziel kommen. Also war Eile sinnlos. Bedächtigkeit zeichnete jeden Bewohner und Besucher aus, der in der Düsterzone der Nordwelt Gorgan überleben konnte. Necron verachtete die Welt jenseits der Düsterzone.

In der Normalen Welt  diese Bezeichnung galt bei den Düsterleuten fast als Beschimpfung  fühlte er sich wohl. Hier wurde er nicht nur stündlich herausgefordert. Hier brauchte er seine Augen und seinen Verstand, die Waffen nicht seltener als seine Fähigkeit, Blendwerk und Trug zu durchschauen und mit seinem Wagen voller kostbarer Handelsware sein Ziel heil zu erreichen.

Als Berater eines Herrschers in der Normalen Welt würde er es zu gewaltigen Ehren gebracht haben. Aber er wollte die Düsterzone nicht verlassen. Der kaum erkennbare Weg wand sich zwischen den ersten Stämmen der Flammenbäume hindurch. Der Wegweiser des Irrsinns hatte in eine andere Richtung gedeutet, aber Necron fiel nicht darauf herein. Er kannte die Route durch den Nebel. Aus den Wurzeln der dünnen Bäume züngelten dünne Blitze und zielten nach den Hufen der Pferde. Sie zuckten und schlugen winzige Löcher in die dahinwirbelnden Speichen der Räder. Feuerschein lief in ringförmigen Wellen die Stämme aufwärts und erlosch an den Gabelungen der Äste. Zwischen den lodernden Bäumen verdichtete sich der Nebel…
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Necron lachte kurz und ließ übermütig die Peitsche mit den beiden Schnüren knallen. Ein Knall ertönte über den Köpfen der zwei Laufpferde, der andere weit hinter dem Schrein. Schon seit einer Stunde hatte sich nichts verändert, war keine Illusion über ihn gekommen und hatte versucht, seine Sinne zu verwirren.

»Gorgan ist ein Alptraum«, sang Necron vor sich hin und spitzte seine Lippen. Sein fröhliches Pfeifen schien die Pferde zu beruhigen. Sie stellten ihre Ohren auf und hoben die Köpfe, als ob ein Stall in der Nähe wäre.

Im Land der Bizarren und Abstrusen war alles möglich.

Das Unerwartete stellte die Regel dar. Am Tag herrschte diffuses Licht. Aber auch plötzliche Dunkelheiten traten auf. Ebenso oft oder ebenso selten erschienen grelle Helligkeiten, aber niemals sah man die Sonne. Ununterbrochen änderten sich Licht und Formen, veränderten sich Aussehen und Bedeutung aller Dinge. Nur wenige Menschen vermochten sich in diesem Wirbel zurechtzufinden. Einer von ihnen war Necron. Er war einer der besten Männer der Düsterzone. Ein hervorragender Händler, der wegen seiner Ware niemals Schwierigkeiten hatte. Tatsächlich handelte er mit allem, was man sich denken konnte. Seine Kenntnis der Magie war beträchtlich, auch wenn es bessere Magier im Land östlich von Prinz Odams Reich gab. Aber nicht einmal die Feuerbäume konnten ihn schrecken.

Feuerbäume spürten nämlich mit den winzigen Knoten in den Endstücken der feinen Ästchen, ob sich ein Lebewesen vor ihnen fürchtete. Dann erst, wenn sie sicher waren, töteten sie ihn mit den knisternden Blitzen. Bodenmaden, weiß und von Schleim bedeckt, fraßen den Körper langsam auf, und ihre Ausscheidungen düngten die flachen Wurzeln der Feuerbäume. Jetzt aber, als das Sechsergespann mit dem magisch verzierten Schrein durch den Wald und den wogenden Nebel rollte und rasselte, schickten sie ihre Blitze nur durch die Dunkelheit, die sich wieder einmal herabsenkte. Noch immer pfiff Necron fröhlich vor sich hin.

Miesel, der Fledderer, würde nicht lange warten.

Eine Nachricht, auf ein Stück Fledermausflügel geschrieben, hatte Necron unterwegs erreicht. Darauf war zu lesen gewesen, in Miesels merkwürdiger Silben- und Symbolschrift:

Habe bestes Ware. Tauschen möglich und großes Wert für dich Necron. Mußt bringen viel gut Waren, ja?

Wenn Miesel so etwas schrieb, dann wußte er, warum.

Die Blitze der Feuerbäume beleuchteten schwach den nebelbedeckten Pfad. Zwischen den Stämmen krochen schwefliggelbe Streifen heran. Der Nebel in mehreren Schichten wurde so dick, daß nur noch die Köpfe der beiden Leitpferde herausragten. Necron hatte die neuen grauen Pferde ganz hinten eingespannt, als drittes Paar. So spürten sie seine Nähe besser und waren nicht störrisch oder furchtsam.

»Traue nie dem Dunkel, vergiß die Sonne, und das Leben wird wild und voller Abenteuer…«, sang Necron. Er hatte eine weit tragende, wohlklingende Stimme. Er war überhaupt ein gutaussehender Bursche, dessen Gesicht zwei Ausdrücke hatte, mit denen er ebenso erfolgreich hausierte wie mit seiner Ware.

Klug besonnen und scharfäugig, das war eine seiner Masken. Die zweite bedeutete: gutmütig, listig, stets zu einem Scherz aufgelegt und bereit, ein großes Glas oder einen Becher ganz auszuleeren. Aber wenn er auf dem Bock saß und sein Gefährt lenkte, trug sein Gesicht einen anderen, dritten Ausdruck.

»Nun denn…«, sang er, dann brach sein Summen und Trällern ab.

Der funkelnde und blitzende Wald wich zu beiden Seiten des gewundenen Pfades zurück. Die Blitze, von denen der graue Nebel hellgrau und der gelbe Nebel golden gemacht wurde, wurden seltener und zuckten in der Ferne. Der Weg selbst bestand nur noch aus einer harten Spur im weichen Boden. Bis zum Treibenden Land war es nicht mehr sehr weit, aber einmal eine falsche Abzweigung genommen, weil ein Trugbild ihn narrte, und aus einem Tag Fahrt wurde ein halber Mond der Irrfahrten.

Necrons Ziel war zunächst der Treffpunkt, an dem er sich immer wieder mit Miesel traf, seit langen Jahren.

Auch für Miesel, der nicht zu Unrecht »der Fledderer« hieß, stellte Necron ein unlösbares Rätsel dar.

Er war keine schaurige Gestalt, die der Düsterzone entsprungen war. Über seine Herkunft hatte Necron niemals ein Wort verloren, aber jedermann wußte genau, daß er auf keinen Fall aus der Düsterzone stammte.

Er war sechs Fuß groß, von blasser Hautfarbe, mit einem kantigen und schmalen Gesicht, dessen Züge weder hart noch weich zu nennen waren. Fünfunddreißig Sommer etwa zählte er, seine Hände waren schlank und gepflegt, seine Finger konnten die Werkzeuge eines Künstlers sein, und auf unbegreifliche Art war Necron auch ein Künstler. Jedermann, der in dieser Zone lange überlebte, war ein Künstler. So wie er eigensinnig darauf beharrte, stets sechs graue Pferde vor seinem Schrein gespannt zu haben, so trug er auch stets eine langärmelige Jacke aus wertvollem schwarzem Samt und einen breiten Gurt, in dem zwölf ausgewogene Wurfmesser steckten. Er war mit diesen handlichen Waffen so sicher wie kein zweiter in diesem Land.

Eines der vorderen Pferde wieherte grell auf.

Sofort erwachten Argwohn, Gespanntheit und Wachsamkeit. Seine Hand zuckte herunter, schlug den Saum der Jacke zur Seite und lockerte blitzschnell nacheinander drei der Messer. Der Boden, eben noch dunkel und von kriechendem Gestrüpp bedeckt, veränderte sich plötzlich. Der Nebel riß nicht auf, aber vor dem Gespann erstreckte sich ein breiter Streifen sonnenheller Landschaft. Aus den bleichen Pilzen wurden prächtige Blüten. Die Äste der Gewächse, die wie Vogelscheuchen oder knochige Geister aussahen, erhielten weißgelbe Rinde, und an den Ästchen bewegten sich hellgrüne Blätter in einem warmen, wohlriechenden Wind. Der helle Streifen wanderte auf die sechs grauen Pferde zu, zog sich wieder zurück und tastete sich auf den See zu, der seitlich des Weges auftauchte. Und auch der Weg änderte jäh seinen Charakter. Er bestand plötzlich aus kleinen, hellen Kieseln.

Der helle Streifen wanderte hin und her, und seine Grenze hob sich gestochen scharf von der Dunkelheit ab, die vor und hinter ihm herrschte.

Vor sich sah Necron etwas Schönes.

Also rechnete er automatisch damit, daß ein Extrem darauf wartete, den Wanderer hereinzulegen. Er schloß für wenige Momente seine Augen  das Gespann verfiel auf einen Schrei hin in schnellen Trab, aus dem bald ein Galopp wurde  und dachte an den Zauber der klaren Sicht. Er hatte ihn von Quida gekauft, und er hatte einen horrenden Preis dafür gezahlt.

Von irgendwoher kam eine Kraft, die ihn packte, seine Nerven und Adern mit einem berstenden Drang erfüllte. Er öffnete die Augen. Ihm war, als schösse ein gleißender Strahl aus jedem Augapfel, würde sich durch die Dunkelheit bohren und jeden Gegenstand, der in seinem Bereich lauerte, mit erschreckender Deutlichkeit zeigen. Necron stimmte ein lautloses Lachen an. Jenseits des lichterfüllten Streifens mit all seinen farbenfrohen Erscheinungen wartete das Fadentier.

Er kannte die Fadentiere. Sie waren an ihren Geburtsort gefesselt, aber nicht ihre Glieder. Ihre Glieder waren Hunderte von Fäden, die sich wie Schlangen nach allen Richtungen fortbewegten und alles an sich rissen, was sie ertasteten.

Genau hinter dem Weg, der auf die Brücke zuführte, auf der Brücke selbst und auch im See lauerte das riesige Fadentier. Es lauerte lautlos und noch unbeweglich. Noch einmal starrte Necron in die Richtung, sah die langen Fäden und zog am Zügel. Die Leitpferde zogen nach rechts, auf einen der Weichen Felsen zu. Fast sofort änderte sich das Geräusch der Hufe und Räder. Die Fracht im Schrein, in dem ovalen Aufbau, war mehr als nur kostbar  es handelte sich um Körper in verschiedenen Zustandsformen. Zur einen Hälfte waren es Körper von Abstrusen. Sie waren menschenähnlich. Die andere Hälfte seiner Fracht waren Tiere. Auch zwei Menschen aus Gorgan befanden sich in den Fächern, aus denen Kälte sickerte. Aber auch eine Vielzahl anderer Waren, eine jede ausgesucht wertvoll und entsprechend teuer, lagerte in den verschlossenen Vorratsbehältern des Schreins. Waffen und Gewürze gab es dort, magisches Gerät fehlte ebenso wenig wie versiegelte Krüge voll mit feurigem Wein. Die magischen Handelswaren setzte Necron, wenn es die Lage erforderte, zu seinem Schutz ein. Er dachte nicht daran, mit dem Fadentier zu kämpfen, denn mit einiger Sicherheit würde er dabei den Kürzeren ziehen.

»Die genaue Kenntnis der Gefahren schützt vor unliebsamen Überraschungen«, sagte er sich laut und lenkte die Pferde zwischen zwei der dunkelblau schimmernden Felsen hindurch.

Die Spitzen der Steine kippten hin und her. Knirschend bewegten sich die feinen Adern andersfarbigen Gesteins. Obwohl sich die Gestalt der weichen Felsmassen unaufhörlich veränderte, blieb die Oberfläche des Felsens hart und undurchdringlich. Man sagte, daß in den Steinen die Seelen von Gefangenen der Düsterzone steckten, die nach einem Spalt im Stein suchten, um zu entkommen und sich auf Wanderer stürzen zu können.

Dumpf hämmerten die Hufe auf weichen Boden. Zwischen kleinen Pilzen und weichen Schwämmen verrottete das Laub der Gewächse.

Necron wußte von diesem Weg, aber er kannte ihn nicht. Also ließ er seine Pferde langsamer werden und suchte in seiner Erinnerung nach einem einfachen Zauber, der ihn am Seeufer entlang zum Treffpunkt brachte. Der Treffpunkt selbst war eine winzige Zone, in der Sicherheit herrschte.

Einige Schattenvögel flogen über dem Gefährt hin und her. Sie witterten das Fleisch der bewegungslosen Tiere, die Necron auch als Brutkörper anbieten wollte. Aber immer wieder schlug Necron mit der langstieligen Peitsche nach den Dunkelheitsgespenstern, die durch den Nebel flogen. Der Ausläufer des taghellen Streifens zog sich von den Steinen zurück und huschte über den See.

Wegweiser des Wahnsinns oder Fingerzeige zum Tod nannten die Düsterleute diese Zeichen ihrer Welt. Am Tage konnte es oft dunkler sein als in der Nacht, nachts suchten überraschende Helligkeiten das Land heim. Pflanzen veränderten sich von Tag zu Tag, und immer wieder erschienen Tiere oder Bestien, die selbst Necron nicht kannte. Viele Trugbilder lösten einander ab. Meist war es unmöglich, zwischen Illusion und tödlicher Wirklichkeit zu unterscheiden.

Es war nicht so, daß Necron übersinnliche Fähigkeiten besaß. Aber er war klug und lernte schnell. Er hatte sich entschlossen, sein Leben in der Düsterzone zu führen. Also versuchte er, jede Einzelheit richtig zu deuten. Bald erkannte er einige Gesetzmäßigkeiten der Illusionen. Bis zu einem bestimmten Grad vermochte er zu erkennen, wann er ein Trugbild vor sich hatte, und in welchem Fall es sich um eine unveränderliche Wirklichkeit handelte.

Zahllos waren die gefährlichen Abenteuer, die er überstanden hatte. Sehr oft war er nur mit dem nackten Leben davongekommen. Aber aus jeder Todesgefahr hatte er gelernt. Damals, als Quida ihm noch den einen oder anderen Zauber verkauft hatte, erwarb er einige magische Fähigkeiten, mit deren Hilfe er besser zu überleben vermochte.

Der Zauber der klaren Sicht war ein solches Hilfsmittel.

Blendzauber, Lichte-das-Chaos-Zauber und Gewißheit im Mißtrauen  das waren kleine, aber nützliche Hilfsmittel, über die Necron verfügte.

»Ich wähle«, sagte Necron laut und beruhigte mit der dunklen Stimme die Tiere, die dem Druck der Zügel folgten und den Schrein zwischen den ächzenden und knirschenden Steinriesen hindurchzogen, »die ,Gewißheit im Mißtrauen. Sie wird mich am weitesten bringen.«

Eine freiwillig erfolgende Konzentrationsübung verringerte sein Wahrnehmungsvermögen. Es war, als schärfe sich sein Blick im Zentrum auf Kosten all dessen, was an den Rändern an Eindrücken auf ihn hereindrang. So verschwand vor seinem Blick der Nebel. Die Sicht klärte sich. Auch lösten sich vor seinem Auge Gewächse auf, der umgestürzte Baumriese auf dem Weg verschwand, und die letzte Helligkeit zitterte über die kleinen Wellen des Sees. Hinter den Körpern der hin und her huschenden kleinen Tiere zeigte sich ein Stück Seeufer. Necron lenkte seine Pferde dorthin. Wieder änderte sich das Geräusch der Räder. Sie knirschten jetzt über schmutzigen, grauen Sand.

Noch war es Tag.

Aber der Nebel und der undurchdringlich düstere Himmel zwischen der Schattenzone und dem Shalladad, dem Reich Hadamurs, änderten sich nicht. Nachts wurden die Nebel und die niedrige Wolkenschicht, der staube graue Schleier, der über dem Land lag, dunkler und finsterer. Necron griff in die Tasche seiner Samtjacke. Als er die Stundenwurzel hervorzog, blieb das harte Holz am Saum der Tasche hängen. Mit einem häßlichen Knirschen riß die Naht auf. Necron fluchte erbittert  die Jacke aus schwarzem Samt war alt, das Gewebe war brüchig und speckig.

»Woher bekomme ich neuen Samt?« schimpfte er. »Die lebenden Webstühle der Abstrusen sind abgestorben!«

Graue Pferde für seinen Schrein und Samt für Jacke und Hose  das waren wirkliche Probleme in der Düsterzone.

Necron stellte sein Fluchen ein, hob die Schultern und starrte auf die Stundenwurzel. Die Kerben auf dem runzeligen Holz, das sich zu einer Spirale eingerollt hatte, stellten ein bestimmtes Zeitmaß dar. Je älter und trockener die Wurzel wurde, desto mehr zog sie sich zur immer enger werdenden Spirale zusammen. Dadurch verschoben sich die kurzen und längeren Kerben gegeneinander. Jetzt deutete die äußerste Kerbe des Spiralendes auf den Raum zwischen zwei kurzen Markierungen.

»Miesel wird sich, denke ich, wohl verspäten«, sagte er sich und schob die Stundenwurzel in eine andere Tasche. Das Gefährt rumpelte entlang des Ufers. Aus dem Wasser sprangen kleine Fische und tauchten platschend wieder ein, in dem schmalen Streifen des Ufers bewegten sich mit lautem Lärm die unsichtbaren Bewohner der feuchten Zone. Giftige Kröten machten weite Sätze. Insekten rasten hin und her. Eine Wolke von gelb und schwarz gemusterten kleinen Bestien flog senkrecht aus dem Ufergebüsch auf und machte sich daran, die Pferde zu verfolgen.

Necron hörte das wütende Sirren und Summen. Er riß den Peitschenstiel hoch, bog ihn nach hinten und schlug dann mit beiden Schnüren nach den Insekten. Ein anhaltendes Knattern und Knallen hallte über den See und brach sich an den Stämmen der riesigen Bäume, deren Kronen in der Düsternis verschwanden.

Die Schnüre zerfetzten, wenn sie trafen, die Flügel und die Körper der Insekten. Mitten in dem Schwarm zuckten die Knoten und Schlingen und zerteilten die Masse der Angreifer. Die Ohren der Pferde zuckten nach hinten, die Schweife stellten sich auf, und die Tiere wurden schneller. Necrons Peitsche pfiff hin und her, und bald darauf summten die letzten Angreifer über seinen Kopf hinweg nach hinten.

»Wieder einen Schritt weiter!« brummte er und steckte den Stiel der Peitsche wieder in die Tülle neben dem gepolsterten Kutschbock. Auch hier war der schwarze Samt mehr als abgewetzt.

Ob Miesel wieder mit seinen stinkenden Böcken und dem Schlitten ankommen würde?

Einige Dutzend Bogenschüsse weit, entlang des Seeufers, gab es keine Schwierigkeiten auf dem Weg. Er wurde zwar nicht breiter, aber keine Gefahren tauchten auf. Erst als Necron die Griffe der Bremse packte, um den Hang zum Treffpunkt hinunterzufahren, schob sich aus der Dunkelheit des Waldes eine glühende, knurrende Erscheinung hervor. Auf den ersten Blick wirkte sie nur schwarz und drohend, mit großen, strahlenden Augen, die zwischen den Stämmen hervorstachen. Etwa ein Dutzend riesige, rote Lichter schoben sich näher heran, glitten wieder zurück, und das Wesen knurrte und fauchte ununterbrochen.

»Ein Abstruser!« stellte Necron fest. Seine Furcht war nicht besonders groß, denn diese Bestie war ihm bekannt.

Schnell griff er zu einem einfachen Illusionszauber. Er konzentrierte sich scharf, langte nach den ständig vorhandenen magischen Energien und leitete sie, durch die Kraft seines Willens und Verstandes umgeformt, auf den riesigen Abstrusen.

Für die hungrige Nebelbestie erschien der Schrein mit den sechs Pferden an einer ganz anderen Stelle. Der Schrein bewegte sich auf den Abstrusen zu. Die sechs Pferde trabten direkt auf die formlose Gestalt zu. Mit heiserem Knurren und Fauchen schob sich der Abstruse zwischen den wuchtigen Stämmen hindurch.

Als sich lange, schwarze Arme bildeten, an denen die leuchtenden Augen saßen, rasselten die Räder des Schreins längst den Hang hinunter. Lange Funkengarben lösten sich von den metallenen Bremsklötzen. Wütendes Kreischen erscholl weit im Rücken des Alleshändlers. Er löste die Bremse wieder, als die Pferde die Lichtung erreicht hatten.

Er fuhr durch das schmale Tor bis in die Mitte des Kreises. Uralte Mauern aus gigantischen schwarzen Steinen bildeten eine hohe Abgrenzung. In den Fugen wuchs leuchtendes Moos. Fettes Gras stand im Innern des Steinkreises. Ein aus weißem Stein gehauener Dämonenkopf spie einen schmalen Strahl quellfrisches Wasser plätschernd in ein Becken aus weißen Kieseln.

»Halt, meine Grauen!« rief Necron und sprang erleichtert vom Bock.

An wenigen Stellen der Düsterzone gab es solche Schutzfelder. Sie waren uralt, und es ging die Legende, daß sie Überbleibsel aus einer Zeit waren, in der hier die Sonne strahlend geleuchtet hatte. Innerhalb der schwarzen Wallmauer war und blieb alles normal und vorhersehbar.

Schweigend schirrte Necron die Pferde aus. Sie trotteten zum Wasser und soffen, dann weideten sie ruhig das hohe Gras ab.

»Nun kann der Fledderer kommen!« brummte der Alleshändler und kontrollierte sorgfältig die Schlösser an den Fächern des Schreines. Die lange Fahrt bis nahe an die Grenze zu Prinz Odams Land hatte ihn ermüdet. Hier konnte er so lange bleiben, wie es ihm behagte.

Er klappte das Sitzbrett des Kutschbocks hoch und zog die Lederbeutel heraus, in denen er seine Nahrungsmittel aufbewahrte. In guter Ruhe und froh, ohne ernsthafte Gefahren bis hierher gekommen zu sein, aß und trank er.

Schließlich hängte er die Deichsel aus, keilte sie zwischen den Steinen des Durchgangs fest und streckte sich auf der Warmen, weichen Decke zwischen den Rädern des Schreines aus. Erst das Geräusch des merkwürdigen Gefährts, mit dem der Fledderer seine Beute herbeitransportierte, weckte ihn.
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Was bedeutete in der Düsterzone schon der Morgen?

Es war ein wenig heller geworden. Über der ausgezackten Krone der Mauer wallten helle Nebel. Unsichtbare Tiere schrien außerhalb der Schutzzone. Necron öffnete die Augen und rümpfte sofort die Nase. Es stank scharf und stechend.

»Die Böcke!« brummte er.

Miesel rannte neben den beiden Schafböcken einher. Die Tiere, die er frisch geschoren hatte, trugen riesige, nach außen gedrehte Hörner. Sie waren zwischen langen Stangen festgebunden, deren Enden auf dem Boden schleiften. Auf der primitiven Bahre, die das Ende des roh gezimmerten Schlittens bildete, lag eine große, vermummte, in schmutzige Decken und Fetzen eingewickelte Last. Necron griff an seinen Messergürtel, lehnte sich an den Schrein und sah mit breitem Grinsen zu, wie der haarige, schmutzige Fledderer seine stinkenden Böcke ausschirrte. Die Bahre krachte dumpf ins Gras.

»Du bist reichlich spät dran, Miesel!« sagte Necron und warf ihm den schlaffen Weinsack zu. Miesel ließ einen kräftigen Strahl in seine Kehle rinnen, rülpste laut und sagte abschätzig:

»Alles wegen Prinz Odam. Er taumelt im Liebeswahn!«

»Das darf nicht wahr sein. Odam? Ausgerechnet der?«

Das seltsame Gespann sah ebenso mitgenommen und zerschrammt aus wie Miesel selbst. Die Böcke starrten vor Schlamm. Sie soffen Wasser, als ob sie seit Jahren keines mehr gesehen hätten. Auch Miesel wusch sein Gesicht und sah plötzlich ein wenig vertrauenswürdiger aus.

»Eine der unzähligen Töchter des Hadamur hat sich in ihn verliebt. Und er wohl auch in Shezad. Seit dieser Zeit herrschen ungute Bedingungen. Ich bin mit sehr viel Mühe durch sein Land gekommen.«

»Sie werden dich wegen der stinkenden Zugtiere verfolgt haben!« meinte Necron. »Deine Botschaft klang gut. Was hast du anzubieten?«

»Einen herrlichen Körper!«

»Einen Brutkörper also. Ich werde dich nicht reich entlohnen können, Miesel!«

Miesel war in speckiges Leder gekleidet. Seine Dolche waren rostig und schartig. Kopfhaar, Bart und die nackten Arme Miesels starrten vor dunklem, verfilztem Haar. Der Ausdruck des spitzen Gesichts war verschlagen und listig, aber der Fledderer war stets für Necron ein guter Partner gewesen.

»Ich bin gewohnt, von dir lausig schlecht bezahlt zu werden. Aber wenn du diesen blonden, breitschultrigen Leckerbissen siehst, wirst du deine Gewürzdosen ausleeren, du knauseriger Alleshändler!«

»Abwarten!« versprach Necron.

Miesel huschte zu seiner eingewickelten Ware. Sein Messer durchtrennte die faserigen Schnüre und die löchrigen Decken. Der Körper eines jungen Mannes schälte sich nach und nach aus der Umhüllung.

»Die Beschwernisse der Reise durch Odams Land haben sich gelohnt. Eines der vielen Opfer aus der Schlacht um Logghard«, fuhr Miesel fort, seine Ware anzupreisen. »Einen großen Krug Wein will ich. Und zwei kleine Krüge trockenes Salz für die Zubereitung des Liebestrankes. Und…«

»Er ist tot!« sagte Necron. Der Mann lag regungslos auf den Lederschnüren der Bahre. »Er ist nur als Brutkörper zu verwenden.«

»Weit gefehlt, Schacherer!« begehrte Miesel in gespielter Entrüstung auf. »Er ist nur scheintot. Er hat sicherlich eine bessere Verwendung als die des Brutkörpers verdient.«

»Schon möglich. Ein kleiner Salzkrug.«

»Und noch einige magischen Nadeln, das Gewürz für meine Freunde, etwas von dem Schleifstaub für magische Dolche. Und zwei Dutzend vergiftete Pfeilspitzen. Das ist herzlich wenig für… sieh die Muskeln an, den breiten Brustkorb, die harten Gelenke.«

»Ausnahmsweise keine der halb vermoderten Mumien, die du mir sonst andrehen willst!« knurrte Necron zustimmend. »Ein Dutzend Pfeilspitzen.«

»Und einen neuen, scharfen Dolch. Siehst du das rostige Ding, mit dem ich mir den Weg durch Odams Besitz gebahnt habe?«

»Du übertreibst, Miesel!« stellte Necron fest. Der Körper war in ein sackähnliches Gewand aus grauem, derbem Gewebe gekleidet. Eine Kordel war um die Hüften geschlungen. Nachdenklich betrachtete der Alleshändler seine Handelsware.

»Ich mache dir, wenn du mir geholfen hast, ein gutes Angebot«, sagte er. »Ich nehme den bewegungslosen Hellhaarigen.«

Sie schleppten den Körper auf den Schultern zum Schrein. Dort öffnete Necron ein Fach, das bald von dem regungslosen Findling ausgefüllt war. Sorgfältig drehte der Alleshändler einen komplizierten Schlüssel im schweren Schloß herum. Den Schlüssel trug er an einer dünnen Kette aus unzerreißbaren Gliedern.

»Woher hast du ihn?«

»Hörtest du nicht von dem Kampf zwischen Shallad Hadamur und den Männern aus der Ewigen Stadt?«

»Man hat mir dies und das erzählt. Aber es interessiert mich nicht. Vom Schlachtfeld aufgelesen?«

»So oder ähnlich«, murmelte Miesel und gab einem Bock, der sein Knie leckte, einen wuchtigen Tritt. Der Bock senkte den Kopf und rammte ein Horn in Miesels Schenkel. Der Fledderer lachte dröhnend.

»Also!« sagte Necron, zog aus seinem Warenlager einen großen, scharfgeschliffenen Dolch hervor. Es war eine gute, ungebrauchte Waffe. Miesel wog sie fast andächtig in seinen Händen und nickte.

»Du hast immer gute Waren. Deswegen werde ich dich auch nie betrügen!«

»Zugegeben. Hier, der Wein!«

Ein großer Krug, sorgsam in Stroh verpackt, wechselte den Besitzer. Ein kleiner Krug voll trockenem Salz, das geräuchert war, mit seltsamen Kräutern vermischt, magisch beschworen und auf langen Wegen aus dem Garten der Verdammten zu Necron gekommen, glitt in Miesels Finger. Die Pfeilspitzen folgten; eineinhalb Dutzend. Und schließlich, weil er gutgelaunt war, gab er Miesel noch einen kleinen Beutel des Schleifmittels und eine luftdicht mit Wachs verschlossene Dose des begehrten Gewürzes. Miesel war zufrieden und schüttelte immer wieder Necrons Arm.

»Mit dir handle ich wirklich gern. Du kommst wieder, wenn ich etwas so Schönes für dich habe?«

»Es wird Monde dauern, bis ich wieder den westlichen Rand betrete. Ich reise nach Osten, und vielleicht führt mich mein Weg bis zu den Valunen, wer weiß. Unsere Wege trennen sich wieder.«

Aber sie aßen noch zusammen. Miesel half Necron, die ausgeruhten Pferde einzuschirren, nachdem der Schrein herumgedreht worden war. Die beiden Männer tauschten einige Neuigkeiten aus, dann schnalzte Necron und trieb seine Pferde an.

Sein Weg führte nach Osten. Das nächste Ziel war das Treibende Land.





*



Als der Alleshändler nach zwei Tagen wieder seine Stundenwurzel zu Rate zog, bemerkte er, daß diesmal er verspätet war.

»Schneller, meine Grauen!« rief er und ließ über ihren wippenden Köpfen die Peitsche knallen.

Vor dem Treibenden Land erstreckte sich eine ebene Fläche, von Staub und Steinen, verdorrten Bäumchen, kleinen Kratern und Erdspalten erfüllt. Obwohl er meist diese Strecke gefahrlos überwunden hatte, blieb Necron mißtrauisch. Seine Pferde galoppierten ruhig dahin. Erdbrocken und Steine prasselten von den Hufen gegen den Wagenkasten und gegen die Brust der zwei hinteren Paare der Zugtiere. Ab und zu erscholl hoch über dem Gespann ein gespenstisches Heulen oder Pfeifen.

Es waren die Teisten, die riesigen Vögel, von denen die Seelen der Lebendigen ausgesogen wurden. Necron stand auf, balancierte auf dem schmalen Fußbrett und zog die Armbrust aus dem Vorratskasten. Während er, die Zügel um sein Knie geschlungen, steuerte, spannte er die Waffe und legte den ersten vergifteten Bolzen darauf. Er war erst zweimal von Teisten angegriffen worden.

»Rechtzeitig vorbereitet zu sein, vermag oft das Leben zu retten.«

Halbe Dunkelheit herrschte, wie immer. Über den grauen Staub der Ebene führten Spuren, die aus allen Richtungen kamen und sich ununterbrochen schnitten und kreuzten. Aber Necron konnte keine gefährlichen Zeichen erkennen. Hinter dem Schrein, durch dünne Staubwedel hindurch, sah er die Doppelspur der breiten Felgen. Immer wieder wandte er den Kopf und durchforschte die Umgebung. Zweimal leuchteten breite Streifen Tageshelligkeit auf und wanderten auf den Wagen zu, schwenkten ab und hoben sich langsam dem Zenit entgegen. Er ignorierte sie. Weit voraus, aber noch ebenso weit vom Rand des Treibenden Landes entfernt, sah Necron einige Lichter. Es konnten Lagerfeuer sein  eine Möglichkeit, mit Gewinn zu handeln?

Es gab keinen festen Weg, keine bekannte Straße, kein einziger bekannter Punkt konnte dem Wanderer helfen oder sein Ziel weisen.

Es half nur eines: geradeaus fahren. Deswegen kontrollierte Necron immer wieder die Spuren des Schreines.

Die Lichter wurden größer und flackerten immer stärker.

»Also doch Feuer?« fragte er sich. Selbst wenn er in Eile war, und selbst wenn es ihm nicht gelang, einen guten Handel zu betreiben, würde er froh sein, sich nach den Tagen des einsamen Reisens mit irgend jemandem unterhalten zu können. Es gab immer gute Gespräche an den Lagerfeuern derer, die in der Düsterzone zu wandern wagten.

Bald darauf sah er runde Zelte, schwere, sechsbeinige Tiere, die unruhig vor den Feuern hin und her liefen, einige menschliche Gestalten und einen Turm, der aus Holzstangen bestand. Er runzelte die Stirn und fragte sich, wen er hier treffen würde. Die Freude darauf und auch eine gewisse Sorglosigkeit ließen ihn fast leichtsinnig werden. Zumal die Jagdschreie der Teisten immer leiser geworden waren.

Ein Wanderer warf eine Handvoll Staub in ein Feuer. Es gab einen grellen, tiefroten Feuerball. Necron erschrak gleichzeitig mit seinen Pferden. Das grelle, angsterfüllte Wiehern brachte seine Gedanken wieder auf den gefährlichen Boden der Düsterzone zurück, und er rief sich zur Ordnung.

Der Zauber der klaren Sicht zeigte ihm die Wahrheit.

Das Trugbild löste sich schlagartig auf. Aus dem roten Kugelblitz in den Flammen des Lagerfeuers wurde eine riesige, rote Schale. Vor dem Glühen rankten sich Äste und dünne schlangenartige Gewächse.

»Ein Himmelsstein-Loch!« schrie Necron auf. Er griff nach der Peitsche, knallte wie besessen damit und riß an den rechten Zügeln. Die Leitpferde wichen sofort nach rechts aus. Der Wagen wurde aus vollem Galopp heraus in diese Richtung gerissen und fing an zu schleudern. Die Felgen wirbelten schwarzen Staub hoch. Angstvoll wieherten die Tiere, und Necron fluchte laut. Der Schrein schwankte hin und her, die Gurte und die ledernen Federn knirschten grauenvoll. Dumpf schlugen Teile der Ladung gegeneinander und gegen die Wandungen der Vorschläge. Die Brutkörper wurden umhergeschleudert. Vor sich sah Necron nun die Wirklichkeit.

Einst war ein Himmelsstein eingeschlagen und hatte einen großen, flachen Krater hinterlassen. Pflanzen hatten sich des heißen Bodens bemächtigt und waren entartet. Und jetzt breitete sich eine einzige, riesige Pflanze im Krater aus und lag flach über dem rotglühenden Boden. An der Stelle, wo das Gespann jäh abgebogen war, hoben sich die Äste und Ranken wie die Schlangenarme des Fadentieres und züngelten durch die Luft. Auch dort, wo Necron jetzt entlangfuhr, kam wildes, gieriges Leben in die Gewächse. Ab und zu warf der Alleshändler einen raschen Blick dorthin. Zwischen den schwarzen und braunen Strünken und Dornen entdeckte Necron weiße Skelette und Teile von Skeletten. Er riß immer wieder an der Bremse, und schließlich wurde die Fahrt des Schreines ruhiger.

In weitem Abstand umfuhr Necron den Krater.

»Wären wir geradeaus gefahren…«, begann er im Selbstgespräch und schauderte. Die Pferde würden geradeaus gelaufen sein. Der Wagen selbst würde in einem riesigen Sprung mitten unter den gierigen Stengeln auseinandergebrochen sein. Und dann wären sie alle von den Ranken erwürgt und ausgesogen worden. Auch die Brutkörper und natürlich auch der mehr als sechs Fuß große Körper Necrons.

Er ärgerte sich über sich selbst.

Gleichzeitig, mit seiner Stimme ruhig auf die Tiere einredend, sagte er sich, daß er wieder einmal gelernt hatte. Niemals wieder würde er ein ungewohntes Bild als gegeben hinnehmen; stets mußte er sich zweimal, besser dreimal vergewissern.

Er beruhigte sich erst, als ihm der Geruch des Treibenden Landes entgegenschlug.

Seit dem letzten Händedruck Miesels hatte Necron nur Selbstgespräche geführt. Nicht, daß es ihn sonderlich störte  er war es gewohnt. Nicht gewohnt allerdings war er den Umstand, daß er über eine so weite Strecke hinweg keinen einzigen Düsterling getroffen hatte.

Er zog an den Zügeln, sprang vom Bock und ging zwischen den Pferden hindurch bis zu den beiden Leittieren. Er klopfte die Hälse der Tiere, teilte hartes Brot und winzige Honigkristalle aus, die sie mit weichen Mäulern aus seinen Händen fraßen, redete leise mit den Pferden. Es folgte für seine Tiere und ihn ein schwieriger Abschnitt.

Dann löste er die Schnallen, von denen die Kufen gehalten wurden. Breite, aus Holz und Metall gefertigte Bretter, an den Spitzen aufgebogen, enthielten sie an der Oberfläche Rasten für die Felgen. Sorgfältig befestigte Necron an jedem Rad eine solche Kufe und vergewisserte sich, daß sie fest genug saßen.

Dann packte er die Zügel der beiden ersten Tiere. Er überlegte, ließ sie wieder los und holte die Peitsche und die gespannte Armbrust von hinten.

»Und jetzt warten wir auf die Mondscholle!« sagte er und zog die Tiere mit sich. Sie näherten sich dem Rand des wirbelnden Sumpfes. Ein großes Gebiet mit fünf runden Ausbuchtungen bestand aus zähflüssigem Sumpf, auf dem einzelne feste Gebiete trieben. Ein Strudel erzeugte eine recht gleichmäßige Bewegung an der Oberfläche des Sumpfes. Die Schollen bestanden aus abgestorbenen Pflanzen und mitgerissenen Erdmassen, die sich im Lauf unendlich langer Zeiten zu einer festen Masse verbacken hatten, von Myriaden feiner und feinster Wurzelhärchen zusammengehalten. Einige der Schollen hatte Necron markiert. Er wußte, welche von ihnen eine Bahn nahmen, die ihn ans andere Ufer des Treibenden Landes brachten.

Die Mondscholle, ein besonders großes Stück mit klarem Wasser und genügend Futter für seine Pferde, brauchte drei Tage dazu. In dieser Zeit driftete die Scholle hin und her, drehte sich und erreichte das gegenüberliegende Ufer des Wirbelsumpfes. Ein Landstück glich dem anderen wie ein Zwilling seinem Bruder  Necron hatte nicht nur die Mondscholle, sondern auch drei andere Stücke festen Landes deutlich markiert. Seine Zeichen waren nur für ihn erkennbar.

Der Sumpf stank nicht weniger als die Schafböcke von Miesel, dem Fledderer.

Aber es war ein anderer Gestank. Die Tiere rochen stechend scharf nach Schweiß und den Ausdünstungen ihrer Drüsen. Der Sumpf hingegen roch nach fauligem Wasser, nach stinkenden Pflanzen und den Ausdünstungen der gashaltigen Blasen, die unaufhörlich aus seinen Tiefen aufstiegen und mit flachen, dünnen Lauten platzten.

»Nur Ruhe, meine Braven!« sagte Necron, fütterte seine Zugtiere mit Leckerbissen und hielt eisern die Zügel fest.

Vor ihm erstreckte sich eine waagrechte Fläche. Sie war gekennzeichnet von winzigen Wellen und dem ungleichmäßigen Muster verfaulender Pflanzen und Blätter. Das Moor war schwarz wie die Nacht der Düsterzone. Es gab nur ganz geringfügige Unterschiede in der Farbgebung… Nicht einmal Necron vermochte die einzelnen Teile zu unterscheiden. Er starrte hinaus auf die Scheinebene des Morasts und hoffte, die eingerammten Stangen mit den weißen und grellgelben Stoffetzen rechtzeitig zu sehen.

Er wartete geduldig.

Geduld  auch dies war eine Eigenschaft Necrons, die ihn auszeichnete und ihn letzten Endes zu einem der wenigen Männer machte, die in der Düsterzone überleben konnten. Es verging eine Stunde, eine zweite brach an. Dann schob sich aus der Finsternis von links etwas heran. Lautlos driftete eine Scholle auf den Standort des Gespanns zu. Und aus der nebligen, dunkelgrauen Umgebung zitterten die Gestelle näher, aus hellen Holzknüppel bestehend, zusammengebunden mit weißen Fasern der Lianen, gekennzeichnet mit den grellen Stoffetzen.

»Gleich werden wir auf die Mondscholle übersetzen«, brummte der Alleshändler, tätschelte die Köpfe der Pferde und zog die Tiere langsam an den weichen und nachgiebigen Rand des Sumpfes hin.

Necron stand heute etwa zum dreißigstenmal an dieser Stelle. Er kannte alle Schwierigkeiten des Übersetzens. Zwischen dem festen Land, auf dem sich die Tiere und der Schrein befanden und der herantreibenden Scholle gab es einige Ellen weichen, gefährlichen Sumpfes. Er selbst und das Gespann mußten mit einem schnellen Ruck diese tödliche Zone überwinden.

Als ein Stück der Mondscholle den Rand des festen Landes berührte, riß Necron an den Zügeln. Sechs Pferde stellten sich auf die Hinterläufe, wieherten erschreckt und zogen an den Seilen.

Das Stück festen Landes, geformt wie ein nicht ganz vollendeter Halbmond, berührte den Rand des Sumpfes. Necron und die sechs Pferde sprangen und galoppierten geradeaus. Die Stiefel und die Hufe sanken eine Handbreit ein, aber der gewaltige Schwung, in dem der Wagen sich nach vorn bewegte, hielt das Einsinken in verträglichen Grenzen. Die Pferde scheuten vor dem nassen Morast, der schmatzende und saugende Laute von sich gab. Aber schon befand sich Necron auf dem festen, nur leicht federnden Boden der Mondscholle. Die Vorderbeine der ersten Zugtiere, dann ihre Hinterbeine, griffen mit schlammbedeckten Hufen auf dem Wurzelwerk ein.

Wiehernd und prustend setzten die Pferde über. Die breiten Kufen schleiften durch den Schlamm, der Wagen sank tief ein und schaukelte gefährlich. Aber noch ehe sein Gewicht ihn hineindrückte, krochen die Vorderteile der Kufen auf die Scholle hinauf, kippten nach vorn, und auch das zweite Paar erreichte die sichere Fläche.

Necron zog die Pferde bis etwa in die Mitte der Insel.

Die Fläche, dicht von Büschen, kleinen Bäumen und riesigen Rohrpflanzen bewachsen, bewegte sich schon wieder vom Rand des Festlandes fort und schlug, so wußte es Necron, südöstliche Richtung ein. Das Eiland zitterte kaum merklich, und hin und wieder bewegten sich seine Ränder um eine Handbreit aufwärts oder abwärts. Die Bewegungen waren langsam und nicht beunruhigend, ebenso langsam wie die Drift auf den berechenbaren Wirbeln der Oberfläche. Ein andauerndes Gluckern und Blubbern begleitete die merkwürdige Reise.

Für Necron war sie keineswegs merkwürdig; er hatte sie schon häufig unternommen. Bedächtig schirrte er die Pferde aus, aber der knotete jeweils eine lange Leine an die Deichsel und an das Halfter. Es wäre eine Tragödie, wenn eines der Tiere in den Sumpf fallen und dort hinuntergezogen würde.

Die Tiere beruhigten sich schnell und begannen zu fressen.

»Sind wir allein?« fragte sich Necron laut. Er schulterte die Armbrust, vergewisserte sich vom leichten Sitz seiner zwölf Wurfmesser und bemerkte mit grimmiger Wut, daß am Schenkel seiner Samthose ein großes Dreieck klaffte.

Der Alleshändler ging zurück an die Stelle, an der er übergesetzt war. Von dort aus schritt er langsam und überaus wachsam die Grenze der treibenden Insel ab. Das Ufer, von dem er gekommen war, entfernte sich immer mehr. Er konnte die Kante zwischen Festland und Sumpf nicht mehr erkennen.

In der zunehmenden Düsternis vermochte Necron keinerlei Spuren zu erkennen, die auf die Anwesenheit von Abstrusen oder anderen Düsterlingen hindeuteten. Es gab weder frische Feuerstellen noch die Spuren größerer, gefährlicher Tiere. Die Pferde, deren feine Witterung ihm schon oft geholfen hatte, verhielten sich auch ruhig.

Necron fand auch einige der Trichterblüten, in deren großen Kelchen sich Tau gesammelt hatte.

Nachdem er den halbmondförmigen Rand der Insel durchsucht hatte, näherte er sich im Zickzack wieder dem Mittelpunkt.

»Wir sind allein, meine starken, schnellen Grauen!« rief er. Die Pferde hoben die Köpfe und zeigten, daß sie ruhig waren.

Necron bereitete sein Essen, zündete nach langwierigen Vorbereitungen ein winziges Feuer an und kochte Wasser darauf. Er stellte einen großen Ledersack auf und goß die Flüssigkeit, die er in den trompetenähnlichen Blüten fand, als Wasser für seine kostbaren Zugtiere hinein. Als der letzte Rest von vagem Tageslicht der nächtlichen Dunkelheit gewichen war, breitete er seine Decken unter dem Wagen aus und legte sich zum Schlafen.

Der Alleshändler war zufrieden.

Alles auf diesem Teil der Handelsreise lief, wie es sein sollte. Weder Unruhe noch große Freude suchten ihn heim. Es gab keinen Grund für Alpträume, ebenso wenig würde sich für Necron etwas in seiner Lebensführung ändern. Nur der Umstand, daß er vermutlich auch auf dieser Fahrt ohne eine Lieferung derben, schwarzen Samtes bleiben würde, bereitete ihm ernsthafte Sorgen.

Aus seiner Ruhe, die der Überzeugung entsprach, ein anständiger und erfolgreicher Händler zu sein, der weder jemanden übervorteilte noch sich darum kümmert, was außerhalb »seiner« Düsterzone vor sich ging, weckte ihn ein Traum.

Er öffnete die Augen, blinzelte und rührte sich nicht. Nur seine Hand tastete unter der Decke nach den Griffen seiner Wurfdolche.

Kleine Tiere raschelten im Gebüsch. Die Laute seiner Pferde kamen durch die Barriere der Rohrpflanzen. Ein warmer Wind ließ die Gewächse und ihre Blätter schaukeln und zittern. Gleichmäßig hob und senkte sich das treibende Landstück. Hoch über Necron jagte ein greller Lichtstreifen dahin. Später schlug das Heulen an seine Ohren, das von einem Himmelsstein verursacht worden war. Warum war er wach geworden? Er erinnerte sich an die letzten Einzelheiten des Alptraums und merkte jetzt, daß sein Körper schweißnaß war. Langsam hob der Alleshändler den Kopf  dann erstarrte er.

Über dem Eiland hing, schwarz und drohend, eine gewaltige Masse in der Luft. Sie schwebte einen Bogenschuß weit von ihm entfernt und ebenso hoch. Regungslos! Ihre Umrisse erkannte er nur, weil ein eisblauer Schimmer diese riesige Drohung umgab.

Er sprang schnell auf die Füße, stieß mit der Schulter hart gegen den Wagen und starrte zu diesem Feind in der Nacht hinauf. Sein Instinkt sagte ihm, daß es sich nicht um ein einfaches Trugbild handelte.

»Das habe ich noch nie gesehen!«, murmelte er im Selbstgespräch. »Und vielleicht hilft kein Zauber dagegen.«

Er zögerte. Was konnte er tun? Er schüttelte den Kopf, um die Nebel des tiefen Schlafes und die Schrecken des Alptraums abzustreifen. Dann wandte er einen Zauber nach dem anderen an, aber unverändert schwebte das Etwas, das wie ein narbiger, krustenüberzogener Felsbrocken aussah, über dem Sumpf. Dort, wo der Brocken über dem Sumpf hing, bewegten sich die Rohrpflanzen und die Sumpfgewächse, als würde der Schlamm unter ihnen brodeln und kochen.

Necron holte tief Luft, nachdem er alle seine Möglichkeiten der Magie erschöpft hatte. Dieser riesige Steinbrocken veränderte weder sein Aussehen noch seine Lage. Aber gerade als Necron zu Boden griff, seine Armbrust packte und einen Bolzen anschießen wollte, ertönte eine klare, betörende Stimme. Sie sang laut und schmelzend. Es war kein Lied und keine Melodie, die der Alleshändler kannte. Aber sie erscholl drängend und flehend zugleich über das nachtschwarze Moor. Der wuchtige Felsen bewegte sich jetzt und sank langsam dem Moor entgegen.

Wieder versuchte es Necron mit dem Zauber der klaren Sicht. Vergeblich. Der Koloß tauchte ins schlammige Moor ein, versank bis zur Hälfte darin und erzeugte eine riesige Menge von Blasen, die unaufhörlich platzten. Das eigentümliche Singen hörte nicht auf, inzwischen mischten sich Vogelstimmen und das Krächzen und Schreien der Tiere ein.

Fassungslos sah der Alleshändler zu, wie der Felsbrocken lautlos im Schlamm versank und sich zu drehen begann. Der Gesang riß selbst nicht ab, als der schwere Körper völlig verschwunden war. Das klatschende Geräusch nasser Vogelschwingen ertönte, als das Monstrum einen Schwarm aus den Binsen hochscheuchte, die sich zur Seite gelegt hatten. Der Morast kochte und entließ weitere Blasen. Stinkende Gase breiteten sich aus. Dann tauchte der schwebende Findling wieder auf. Das fahle Leuchten wich nicht von ihm, aber in breiten Fladen und großen Tropfen fiel der stinkende Schlamm von seinen Flanken.

Mehr und mehr, höher und höher stieg der schlammbedeckte Felsen. Er blieb einen langen Augenblick in derselben Höhe, die er vor dem Eintauchen eingenommen hatte. Die sehnsuchtsvolle Stimme wurde leiser. Die Vögel ließen sich auf dem Oberteil, mitten im Schlick und den herausgerissenen Pflanzenresten nieder.

Dann zog sich der Brocken zurück, das Singen wurde leiser und brach schließlich ganz ab, nachdem der Steinkeil verschwunden war. Er flog über das Treibende Land hinweg nach Osten, wie Necron sehen konnte.

Als der letzte eisblaue Schimmer mit der Nacht verschmolzen war, löste sich die Spannung des Alleshändlers in einem langen Fluch.

»Das war keine Magie!« sagte er sich und tastete sich durch das Gebüsch in die Richtung seiner ruhig dastehenden Pferde.

Sechs dunkle Körper standen da, nur die Ohren zuckten. Verstört kehrte Necron wieder zu seinen Decken zurück und entspannte seine Armbrust.

Er hatte keine Erklärung für diesen seltsamen Vorfall. Nicht ein einzigesmal auf seinen vielen Handelsfahrten hatte er auch nur einen Hauch einer Legende über schwebende Felsen gehört, die nachts über dem Sumpf sangen und sich in Schlamm einhüllten.
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In der Nacht des vierten Tages, mitten in der größten Finsternis, erschütterte ein leichter Stoß das Eiland.

Sofort war Necron wach und auf den Beinen. Er hatte die Erschütterung richtig gedeutet. Als er sich, um mehr erkennen zu können, auf den Kutschbock hinaufschwang, sah er ein halbes Dutzend kleiner, trübe flackernder Fackeln. Sie kamen in einer schlangenförmigen Reihe direkt auf ihn zu. Die Wesen, die näherkamen, sprangen von einer kleineren Scholle auf die Mondscholle herüber.

Necron hörte aufgeregtes Schnattern, spitze Schreie und anhaltendes Grunzen.

»Auch das«, sagte er sich, »hat nichts mit Magie zu tun.«

Die Wesen, die seine Mondscholle betraten, waren Abstruse. Sie hatten warmes, lebendiges Fleisch gewittert. Diese Wesen, weder Menschen noch Tiere, waren der Sprache nicht mächtig. Vielleicht hatten sie auch die Markierung Necrons gesehen, die von dem Gestell aus Rohrpflanzenstücken herunterhing. Necron zählte neun Abstruse; im Licht der trüben Fackeln sah er ihre breiten, bepelzten Schultern und die runden Köpfe. Unaufhörlich schnatterten und schrien sie. Sie waren feige und fürchteten alles, was größer war als sie selbst, aber wenn sie von nagendem Hunger getrieben wurden, waren selbst diese Abstrusen eine Gefahr.

Zumindest die sechs Pferde waren in Gefahr. Die Abstrusen würden sie zerreißen und ihr Fleisch roh fressen.

Necron packte die Armbrust, warf einen Armvoll trockenes Holz auf die Glut seines heruntergebrannten Feuers und spannte seine Waffe. Aufgeregt kamen die Abstrusen näher. Sie waren verwildert, schmutzig und trugen Waffen, die aus Stöcken bestanden, aus einfachen Beilen aus Stein und Holz, aus Speeren, die ebenfalls nur aus krummen Stangen und scharfen Steinkeilen gefertigt waren.

Als sich die ersten Flammen des Feuers zeigten, huschte der Alleshändler hinüber zu seinen Pferden. Die Tiere wurden unruhig und wieherten dumpf. Necron versuchte sie zu beruhigen und stellte sich mitten zwischen sie. Das Grunzen und Schnattern, die Geräusche tappender Schritte kamen näher, verhielten kurz, dann setzte ein lautes Schreien und Waffenklappern ein.

»Kommt nur näher«, knurrte Necron. »Ich habe die richtige Handelsware für euch.«

Er spähte zwischen den Ästen der Büsche und den Rohrpflanzen hindurch. Die Abstrusen hatten den Wagen erreicht, begafften ihn und liefen aufgeregt rund um die Räder und Kufen. Der Händler wußte, daß sie keines der Schlösser würden öffnen können. Als sie sich wieder zu einer erregten Gruppe zusammengefunden hatten, drangen sie in seine Richtung vor. Er lächelte schweigend und überlegte sich die einzelnen Schritte eines wirksamen Illusionszaubers. Die kleinen Wesen, die ruhelos und stets hungrig durch die Düsterzone streiften und sich von allem ernährten, das sie fanden oder erbeuten konnten, drangen auf Necron ein. Sie hatten ihn und die Tiere gewittert. Er wandte den Zauber an, der den Angreifern ein falsches Bild der Wirklichkeit vorgaukelte.

Aus dem kleinen Feuer wurden plötzlich drei lodernde Feuerstellen.

Vor den Abstrusen entstand aus dem Nichts eine hohe Mauer aus wuchtigen Steinen. Sie zog sich quer über die kleine Insel. Der Abstruse, der den wilden Haufen anführte, prallte in vollem Lauf gegen die Mauer. Für ihn und seine Jägersippe war sie harte Wirklichkeit.

Fatalerweise, sagte sich Necron, befand sich der Wagen auf der anderen Seite. Aber die Pferde, auf die der einfache Zauber ebenso wirkte, beruhigten sich fast augenblicklich. Vor der Mauer, die für Necron durchsichtig blieb, erhob sich abermals ein wildes Geschrei. Die Abstrusen entschlossen sich, von ihm nur eine Speerlänge entfernt, die Mauer zu überklettern. Ihre langen Krallen hakten sich in die Spalten zwischen den Blöcken, und bald befanden sich vier oder fünf der gedrungenen Wesen mit den pelzbedeckten Affenbeinen am oberen Rand der Mauer.

In diesem Moment löste Necron den Zauber vorübergehend auf.

Die Abstrusen fielen schreiend und schnatternd von der Mauer. Einige der Waffen zerbrachen mit einem scharfen Krachen. Die Pelzwesen purzelten übereinander und schlugen wütend um sich. Als sie noch miteinander beschäftigt waren, ließ Necron eine zweite Mauer erscheinen. Sie verlief über zwei Ecken und trennte die Abstrusen von den Pferden, ihm und dem Wagen. Necron grinste in sich hinein und zog sich einige Schritte weiter zurück.

Vielleicht gelingt es mir, sagte er sich, die Abstrusen von der Mondscholle zu vertreiben.

Eine Stunde lang versuchten die Abstrusen, ein Loch in der Mauer zu finden oder sie zu überklettern. Immer wieder fielen sie zu Boden. Oder sie rannten entlang der Mauer bis an den Rand des gluckernden Sumpfes. Sie schlugen mit ihren Waffen gegen die Steine. Für sie war die Mauer hoch und hart. Necron begann einzusehen, daß sie wütender und hartnäckiger waren, als er zunächst gemeint hatte. Irgendwie lief es auf eine Belagerung hinaus.

Im Schein des Feuers betrachtete der Alleshändler kurz seine Stundenwurzel. Noch ziemlich genau eineinhalb Tage lang brauchte die Scholle, um das gegenüberliegende Ufer des Sumpfes zu erreichen.

Wieder kamen die Abstrusen aus drei verschiedenen Richtungen zurück. Er sah deutlich ihre tierischen Gesichter. Die langen Fangzähne funkelten im Feuerschein. Die Abstrusen schwangen ihre primitiven Fackeln und zertrampelten achtlos die Trichterblüten. Als sie nahe genug heran waren, griff Necron in eine Brusttasche und holte eine kleine Kugel einer schwefliggelben Substanz hervor. Er zielte sorgfältig und schleuderte sie im hohen Bogen ins Feuer.

Noch während die Kapsel ihren Weg durch die Dunkelheit beschrieb, schloß er die Augen, drehte sich herum und hob den Unterarm vor sein Gesicht.

Erst als er das fauchende Geräusch der Verpuffung hörte, drehte er sich langsam wieder herum.

Die Resthelligkeit eines riesigen, stechenden Kugelblitzes zitterte noch auf den nahen Sumpfpflanzen.

Der grelle Blitz hatte die Abstrusen und alle anderen Tiere, die zufällig in seine Richtung geschaut hatten, für viele Stunden blind gemacht. Schreiend und tobend wälzten sich die Wilden auf dem Boden und griffen einander an. Der Lärm der wütenden Schreie hallte weit über das Moor. Immer wieder sprangen sie auf, tasteten wild um sich und rannten gegen einen Stamm oder ins Feuer.

Schließlich kauerten sich die Wesen, die alle ihre Waffen verloren hatten, zusammen. Sie tasteten so lange um sich, bis sie einen der Ihren packen konnten. Sie suchten die wärmende Nähe der Gruppe und umschlangen ihre Knie mit den Armen. Ihr Schnattern und Grunzen wurde leiser; sie waren erschöpft.

Necron empfand Mitleid mit ihnen. Aber seine Ladung und seine Pferde waren ihm wichtiger als die Rücksicht auf diese Kreaturen.

»Bei Lazulis Burg«, brummte er. »Noch eineinhalb Tage!«

Er würde nicht viel Schlaf bekommen in dieser Zeit. Ab und zu stieß einer der zusammengekrümmten Wilden einen lauten, schnatternden Schrei aus und sank dann wieder in sich zusammen. Auch diese Abstrusen waren für die Verdammten geeignete Brutkörper, aber mit den Körpern von großen, gefährlichen Tieren und erst recht von menschlichen Wesen waren die Verdammten besser bedient, und auch die Ausbeute an Ölkernfrüchten war ungleich größer. Diese Gedanken brachten Necron wieder zu seinem Wagen und den Körpern, die er dort aufbewahrte. Er würde auch diesmal dafür sorgen, daß die Körper einer Bestimmung zugeführt wurden, die jene Toten nicht ihrer letzten Würde beraubte.

Geduldig wartete Necron.

Es wurde heller, der neue Tag brach an. Noch waren die Abstrusen geblendet. Aber nicht mehr lange, und sie würden wieder angreifen.

Necron band vier Seile an die Kufen und probierte die neuen Knoten aus. Er aß etwas, versorgte die Pferde mit Kraftfutter und bereitete sich auf dem Feuer einen großen Becher aufputschenden Tee. Die spitzen Katzenohren der Abstrusen bewegten sich und richteten sich auf die Gestalt, die ruhig hin und her ging. Aber nicht für einen Augenblick schloß der Alleshändler seine Jacke, nicht einmal legte er die Armbrust aus der Hand. Er verstaute die Reste des Essens wieder und suchte Holz zusammen und trockene Strünke.

Lautlos schob sich die Scholle, an anderen, kleineren Inselchen vorbei, dem rettenden Festland zu. Necron vergewisserte sich, daß sämtliche Schlösser seines Wagens gesichert waren und ging wieder zu seinen Pferden. Er verstärkte die Leinen, mit denen sie am Wagen festgebunden waren, weil er einen neuen Angriff befürchtete.

Irgendwann stand ein Abstruser auf. Er wankte und polterte, aber es war deutlich, daß er seine Umgebung wieder erkannte. Er suchte nach seinen Waffen und trat wütend nach seinen Artgenossen. Dabei stieß er unablässig grunzende Laute aus. Die Gruppe bewegte sich und kam wieder zu sich, wurde erregter und suchte mit großen Raubtieraugen nach der Beute.

Kein Zauber wirkte ununterbrochen mehrmals, mußte sich Necron eingestehen. Ihm blieb noch immer ein Lichtblitz-Kügelchen, ein einziges. Er hob sich dieses Mittel bis zum äußersten Augenblick auf.

Wieder eine Stunde später, nachdem die Halbtiere das Wasser aus den unzerstörten Trichterblüten in ihre Kehlen gegossen hatten, bewaffneten sie sich zielstrebig mit den Bruchstücken ihrer eigenen Waffen und mit losen Knüppeln und Ästen. Sie bildeten jetzt eine geschlossene Gruppe. Bei den ersten Versuchen, sich des lebendigen Fleisches zu bemächtigen, waren sie als einzelne Jäger oder als Paare aufgetreten. Der Anführer mit dem eisgraugelb gesprenkelten Hyänenfell setzte sich, in jeder Pranke ein Steinbeil, an die Spitze. Sie kamen auf dem schmalen Pfad näher, den Necron zwischen dem Wagen und dem Weideplatz getreten hatte.

Plötzlich sprang ihnen Necron in den Weg, riß die Arme auseinander und donnerte ein:

»Zurück!«

Sie verstanden ihn nicht, aber sie erkannten seine Haltung und konnten dem Klang seiner Stimme entnehmen, daß es nichts anderes als eine Drohung darstellte. Aber Hunger und Gier ließen sie ihre Vorsicht vergessen.

Der Anführer stutzte und hielt an.

Die Abstrusen hinter ihm schoben ihn nach vorn. Er ließ sich kurz auf alle viere nieder und riß sich selbst gleich darauf wieder hoch. Seine Arme schwangen die langen Holzstöcke mit der gespaltenen Spitze, in der ein scharfzackiger Stein festgebunden war.

»Halt, oder ihr sterbt!« schrie Necron ein zweitesmal.

Kreischend und grunzend drängten die Abstrusen heran. Ein Speer fauchte durch die stinkende Moorluft und bohrte sich dicht neben Necrons Schulter in das dichte Gebüsch. Die Kolbenpflanzen klapperten, als der Stock zwischen ihnen zu Boden fiel. Necron senkte die Armbrust und schoß dem Anführer den Bolzen in die Brust.

Dann griff er an den Gürtel und hielt in einer blitzschnellen Bewegung zwei Wurfmesser an den Spitzen.

Der Abstruse heulte auf und sprang senkrecht eine Mannsgröße hoch in die Luft. Sein Hintermann wischte den zuckenden Körper, in dem das Gift rasend schnell zu wirken begann, zur Seite und drang auf Necron ein. Mit einem kaum hörbaren Zischen überschlug sich das Messer und traf den Angreifer in die Halsgegend. Gurgelnd stürzte er zu Boden. Zwei Tierwesen stürzten sich auf ihn und fingen an, ihn in rasender Gier zu zerfleischen. Zwei andere Paare packten die zuckenden Gliedmaßen des Anführers und stritten sich darum. Blut strömte aus furchtbaren Bißwunden.

Schaudernd sprang Necron vorwärts, wieder zwei wurfbereite Dolche in den Händen. Die Tiere wichen angstvoll zurück, aber nicht weit, denn die Gier trieb sie wieder zu den getöteten Artgenossen. Mit einem schnellen Griff riß Necron das Messer aus dem Kadaver, wischte es kurz ab und ging rückwärts auf die Pferde zu, seine Gegner einen Augenblick lang unbeobachtet lassend.

»Dreist und hungrig«, murmelte er und versperrte den Pfad.

Er und seine Pferde schienen vergessen. Die Abstrusen fielen in schweigender Raserei über die beiden Getöteten her. Sie stritten sich um die Fleischfetzen und blockierten den Pfad. Der Geruch der Abstrusen und des Blutes regte die Pferde auf. Sie stiegen hoch, wieherten laut und zerrten an ihren Stricken. Vorsichtig und leise auf sie einredend zog sich der Alleshändler zu ihnen zurück, legte aber die Wurfmesser nicht aus den Fingern.

Durch die magischen Mauern hatte er die Abstrusen in ein Gebiet abdrängen können, das seitlich neben dem Wagen und den Tieren an das offene Moor angrenzte. Noch war es nicht sinnvoll die Pferde anzuschirren, aber vermutlich würde ihm nichts anderes übrigbleiben. Ein neues Geräusch traf seine angespannten Sinne: ein dumpfes, unrhythmisches Poltern und Hämmern.

»Aus dem Schrein? Das muß dieser junge Körper sein…«, sagte er sich. Aber jetzt mußte er dieses Geräusch vorläufig vergessen. Wachsam blieb er stehen. Einige Stunden wurden aus diesem Warten. Die Abstrusen hatten die beiden Körper völlig zerfetzt und buchstäblich mit Fell und Fleisch aufgefressen. Jetzt tranken sie Trichterblüten-Wasser und warfen sich mit prallen Bäuchen ins feuchte Unterkraut. Necron spannte seine Armbrust wieder und legte einen weiteren vergifteten Bolzen in die geölte Laufrinne. Dann ging er tatsächlich daran, die Pferde locker einzuschirren. Immer wieder warf er prüfende Blicke hinüber zu der dezimierten Schar der Abstrusen. Sie waren ruhig, aber instinktiv wußte der Alleshändler, daß sie noch einmal angreifen würden.

Das Hämmern aus dem Innern des Schreins hatte aufgehört.

Unendlich langsam verstrichen die Stunden. Zweimal legten sich breite, dahintreibende Streifen von hellem, sonnenähnlichem Licht über das Moor. Das Treibende Land erhielt in dieser kurzen Zeit ein gänzlich verändertes Aussehen. Die Blätter der zahllosen Pflanzen, sonst fahl und weißlich, schienen in den wenigen Momenten grün und prall zu werden. Aus abgestorbenen  Hölzern wurden phantastische Gestalten, die Knochengerüsten ähnelten. Die unaufhörlich platzenden Blasen schillerten und leuchteten. Das Licht entzündete die Gaswolken, die aus den Blasen hochwirbelten. Aus dunklen Vögeln wurden Geschöpfe mit leuchtendem Gefieder und langen, gelben Schnäbeln. Selbst die Schwärze des Morasts veränderte sich und wurde grau, gelb und schäumend weiß. Der letzte Lichtfunken der zweiten Helligkeit scheuchte die Abstrusen aus ihrem Verdauungsschlaf auf.

»Necron«, sagte der Alleshändler zu sich selbst, »es wird nicht mehr lange dauern, und die Abstrusen stürzen sich wieder auf deine schönen und starken grauen Pferde.«

Die Tiere standen im Geschirr, nur die Zügel waren noch nicht an den Trensen befestigt. Bisher hatten sie die Reise ausgezeichnet überstanden. Aber nicht immer langte Necron mit sechs Pferden dort an, wo er neue Zugtiere eintauschen konnte. Einmal hatte er sich sogar mit nur zwei Tieren dorthin geschleppt.

Die Abstrusen wurden unruhig.

Der Freßrausch hatte zwar ihren nagenden Hunger gestillt, aber die blutigen Brocken waren es gewesen, die sie aufgestachelt hatten. Die Halbtiere rannten hin und her und durcheinander. Ihr Schnattern und Grunzen wurden lauter und dräuender. Ganz plötzlich, wie auf ein geheimnisvolles Kommando, formierten sie sich und stürzten auf die Pferde los. Necron war wachsam geblieben und senkte die Armbrust. Die Sehne summte bösartig auf, und der Bolzen bohrte sich mit einem häßlichen Klatschen in den ersten Angreifer. Ein Messer wirbelte durch die Luft und traf den zweiten. Der dritte Abstruse schnellte sich vom Pfad in die Höhe und segelte mit vier ausgestreckten Klauen auf Necron zu. Der Arm des Händlers beschrieb in der Luft einen Halbkreis. Waagrecht zischte die Klinge des Dolches durch den letzten Reflex des scheinbaren Sonnenlichts und schnitt dein Angreifer die Kehle auf. Mit einem dumpfen Laut brach der Abstruse vor Necrons Stiefeln zusammen.

Necron bewegte sich auf den zusammengebrochenen Körper des zweiten Angreifers zu und brachte seinen Wurfdolch in Sicherheit. Hinter ihm scheuten die Pferde.

Wieder war der Angriff zusammengebrochen. Aber noch folgte eine lange, finstere Nacht. Schon während die Abstrusen ihre Artgenossen zerfetzten und sich schmatzend über sie hermachten, entfachte Necron das Feuer zu wilden, hochzüngelnden Flammen. Dann sprang er zum Kutschbock und zog, nachdem er in seinen Effekten gewühlt hatte, einen prallgefüllten Beutel heraus. Er nestelte an den Schnüren, griff hinein und streute einen Kreis eines Gewürzes um den Wagen und die Tiere. Ihm blutete fast das Herz. Diese zermahlenen Kräuter und harten Blütenteile, im Reich der Verdammten magisch besprochen, stellten ein derart teures Gift dar, daß allein eine Fahrt mit einem solchen Beutel sich lohnen würde. Wo der silbern schimmernde Staub auftraf, welkten die Pflanzen, und die Gräser des Bodens vergilbten und verbrannten flammenlos zu weißer Asche. Der Staub war geschmacklos und selbst für die empfindlichsten Nüstern geruchlos. Fast ein Drittel des Beutels streute der Händler aus und wußte, daß er einige Stunden schlafen konnte  ein Abstruser oder ein anderes Lebewesen, das mit diesem Giftstaub in Berührung kam, starb nach drei Schritten. Sorgfältig verstaute er den Beutel wieder und fragte sich, was geschah, wenn die Angreifer über diesen giftigen Zingel sprangen?

Er wartete den Rest der Zeit ab, indem er sich auf dem schmalen, harten Kutschbock ausstreckte, in einer Hand ein Wurfmesser.

Immer wieder fuhr er aus unruhigem Schlaf auf, sah sich um und warf mehr Holz ins Feuer.

Etwa zwei Stunden, nachdem der neue Tag angebrochen war, bewiesen einige Rucke, die durch die Mondscholle gingen, daß sich die feste Kante des Landes näherte. Necron sprang vom Bock, schirrte die Pferde richtig ein und gab ihnen zu trinken, dann befestigte er die Zügel und entwirrte sie.

Die Abstrusen schrien zwar hinter den Pflanzenwällen, aber sie trauten sich nicht mehr in seine Nähe.

Als die gerundete Seite der Mondscholle am Rand des Sumpfes entlangschrammte, ließ Necron die Peitsche knallen, riß an den Zügeln, und die Pferde preschten los. Mit ungefähr zwanzig Sprüngen zogen sie den Schrein auf seinen breiten Kufen über den weichen Untergrund, über ein Stückchen Morast hinweg und auf das feste Gebiet. Hier gab es grauen Sand, und die Kufen rutschten gut. Rumpelnd, federnd, krachend und schaukelnd bewegte sich der Schrein geradeaus. Angefeuert von den gellenden Rufen des Alleshändlers, vom krachenden Peitschenknallen und vom Knirschen und Knarren des Wagens rasten die Tiere geradeaus. Als der letzte schaukelnde Ruck, der den Schrein beinahe umkippen ließ, vorbei war, riß Necron an den Seilen.

Die Knoten lösten sich, die Räder rollten über die Kufen hinweg, und die breiten Bretter wurden hinterhergezerrt. Fast augenblicklich vergrößerte sich die Geschwindigkeit. Aber erst nach einer halben Stunde etwa zog Necron an den Zügeln und ließ die Tiere langsamer gehen.

Er sprang ab und verstaute die Kufen. Die Abstrusen würden ihn zweifellos nicht mehr verfolgen.

Gerade, als er die dritte Kufe an der Seite des Schreins festzurrte, hörte er wieder das Poltern. Er öffnete das Schloß, steckte den Schlüssel weg und riß die Tür auf. Wie erwartet  der blondhaarige Körper.

Große Augen starrten ihn aus dem Fach an. Dann fragte der nun nicht mehr Scheintote deutlich:

»Wo bin ich?«

»In der Düsterzone und im Schrein des Alleshändlers«, erwiderte dieser.

»Ich bin Luxon, der Sohn des Shallad Rhiad. Lasse mich frei.«

Necron hob die Schultern und entgegnete wenig beeindruckt:

»Deinen Namen habe ich bereits gehört. Selbst wenn du Hadamur selbst wärest, würde es mich nicht beeindrucken. Für mich bist du nur eine Ware.«

Durch einige magische Beschwörungen und durch Berührungen an gewissen Körperstellen konnte er den Körper wieder in eine anhaltende Starre versetzen. Noch zögerte er. Der Fremde stieß hervor:

»Ware? Du handelst mit mir? Düsterzone… ich bin wirklich in die Hand eines Unholds gefallen. Lasse mich frei, und in Logghard wird man jeden Preis für mich zahlen, Händler!«

Necron schwieg. Daß ein Mann, der bewegungslos die Reise im Schrein bis hierher überstanden hatte, so schnell die richtigen Worte fand und die Lage begriff, in der er sich befand, war ihm noch niemals untergekommen. Aber dies setzte den Wert des Brutkörpers nur noch hinauf.

»Andere Werte gelten hier, Luxon  oder wie immer du dich nennst.«

»Aber Gold bleibt Gold. Bringe mich zum Kommandanten Gamhed von Logghard. Er wird dieses Fach mit Gold und Geschmeide füllen!«

»Ich bin nicht interessiert. In der Düsterzone sind andere Handelswaren weitaus wertvoller als dieses gelbe Metall. Hat er schwarzen Samt, beispielsweise, oder graue Zugpferde?«

»Er wird alles beschaffen können, was du begehrst.«

Necron streckte seine Hände aus. Die Finger spreizten sich und berührten bestimmte Teile des Kopfes und Halses. Rasch murmelte Necron eine magische Beschwörung. Dann sagte er:

»Später sehen wir weiter. Die Verdammten in ihrem Garten erwarten mich. Bis dorthin muß ich dafür sorgen, daß du meine Ruhe nicht über Gebühr störst. Ich denke, ich werde auf jeden Fall einen guten Preis für dich erzielen.«

Er drückte zu. Fast sofort verfiel der kräftige, junge Körper wieder in die Starre der Regungslosigkeit. Necron schob den Körper tiefer ins Fach zurück und schloß die Klappe sorgfältig zu. Nachdenklich, aber nicht umgestimmt, schwang er sich wieder auf den Bock und trieb die Pferde an. Trödeln war der Untergang des reellen Geschäftsbetriebs, und es gab nicht viele Kunden, die so sicher waren wie die »Verdammten«.

Hilflos und regungslos, aber bei vollem Bewußtsein, blieb Luxon im Dunkel zurück.
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Er lag in einem schaukelnden, pechfinsteren Sarg und vermochte nicht einmal einen Finger zu rühren.

Aber Luxons Geist war keineswegs bewegungslos.

Gespenstische und unbegreifliche Vorfälle lagen hinter Luxon. Er hatte begriffen, daß er noch lebte. Aber die Kette der abenteuerlichen Schritte, die ihn bis hierher gebracht hatten, war für ihn weder zu verstehen noch zu zerreißen.

Er hatte seinen eigenen Tod in Hadam miterlebt.

Als das Richtbeil des Henkers herunterzuckte und seinen Kopf von seinem Körper trennte, schlug die Finsternis über ihm zusammen. Aber er empfand das lautlose Dunkel und konnte feststellen, daß sein Verstand weiterlebte. Etwas fuhr wie ein Reißen, wie das Geräusch zerfetzenden Stoffes, durch Luxons Geist. Er wußte, daß er lebte, aber konnte sich weder bewegen, noch wußte er genau, ob sich sein Geist in einem Körper befand.

Er konnte auch nicht ahnen, wieviel Zeit verstrich.

Dunkel und Starre beherrschten ihn. Sein Verstand war mit sich selbst allein. Endlose Ströme von Überlegungen und Erinnerungen, von Mutmaßungen und Gedanken, von Selbstvorwürfen und einzelnen Szenen, in denen er sich ausmalte, wie es gewesen wäre, wenn… ein einzigesmal riß das Dunkel auf.

Eine haarige Kreatur mit spitzem Gesicht beugte sich über Luxon. Ohne ihn aus der Bewegungslosigkeit zu befreien, sagte der Fremde:

»Ich werde für dich einen sehr guten Preis bekommen. Viele gute Handelswaren!«

Er kicherte und fügte dann hinzu:

»Ich habe dich gefunden. Ich, Miesel, werde dich dem Alleshändler bringen. Er hat ganz sicher eine gute Verwendung für diesen starken, jungen Körper!«

Zufrieden leckte sich Miesel über die Lippen. Dann senkte sich wieder jäh die Schwärze über Luxon.

Wieder war er mit sich selbst allein. Er war sicher, daß er sich im Totenreich befand, denn, ohne Zweifel, er hatte seinen eigenen Tod miterlebt.

Zeit verging… Stunden, Tage oder Monde?

Ein Wesen ohne Körper, eine wallende Erscheinung, geisterte plötzlich vor seinem inneren Auge. Eine tonlose Gedankenstimme widerhallte in seinem gequälten Verstand.

»Ich bin Achar, der Rächer!« schrie die Stimme.

»Ich habe dich aus Schlamm und Schleim erschaffen. Ich war es, der deinen zweiten Körper dem Shallad Hadamur ausgeliefert hat. Du bist mein Feind, und ich habe dir all das angetan, um mich zu rächen und dich zu peinigen.

Leicht wäre es gewesen, dich zu töten, Luxon.

Aber nicht der Tod ist mein Ziel, sondern dein Leiden. Ich will dich leiden sehen, und indem ich dich quäle, werde ich fortfahren, mich an deinem endlosen Leiden zu erfreuen. Du besitzest wieder deinen Körper, in dem dein Verstand gewachsen und gereift ist. Nur dein Ebenbild wurde, nachdem es seinen Zweck den Menschen und Hadamur gegenüber erfüllt hat, geköpft.

Dafür wird Hadamur mir einen Tempel weihen. Mir, Achar, der Rachedämon.«

Luxon stöhnte auf.

»Was habe ich dir angetan, daß du mich so sehr mit deinem Haß verfolgst?« wollte er lautlos willen.

»Alles, was du anderen angetan hast, wird dir doppelt und dreifach, mit Zins und Zinseszins, heimgezahlt werden. Erst dann, wenn der Bann deiner Schmerzen und Demütigungen versiegt ist, wird der Tod dich erlösen. Aber unendlich viel Zeit wird bis dahin vergangen sein.«

»Was wirfst du mir vor, Achar?« schrie Luxon. Er versuchte, in der wirbelnden Welt seiner Gedanken etwas zu erhaschen  aber der wallende Schemen ließ sich nicht erkennen. Der Klang der Geisterstimme war ihm unbekannt. Er war völlig ratlos und wand sich unter dem Ansturm der Drohungen.

Der Rachedämon hörte nicht auf, ihm Verwünschungen entgegenzuschleudern.

»Ich bin das Werkzeug der Menschen und ganz besonders eines Menschen, dem du übel mitgespielt hast. Niemals hast du gedacht, daß du für deine Untaten büßen mußt. Nun aber hat dich das Schicksal eingeholt.

Am Schlachtfeld traf dich ein vergifteter Pfeil. Er versetzte dich in Lähmung, und es war ein leichtes, deinen Geist in den Doppelgänger-Körper zu versetzen. Noch kurz bevor der Kopf fiel, schrie dein zweiter Körper den Menschen in Hadam zu, daß der wahre Shallad Hadamur ist, und daß du ein Betrüger und Verräter wärest. Dann fiel dein Kopf, und dein Selbst kam zurück in deinen ersten Körper. Du mußtest glauben, in die Gefangenschaft der Vogelreiter des Shallad geraten zu sein  aber in Wirklichkeit war der andere Körper längst dort.

Für Hadamur und den Rest der Welt gilt Luxon als tot.

Croesus, Arruf oder Luxon… oder welchen Namen du noch getragen haben magst: sie alle sind ausgelöscht.

Und nun gehörst du mir ganz allein.

Mir, dem Rachedämon Achar.

Meiner Rache wirst du nicht entgehen können. Deine List wird dir nichts nützen, denn ich lasse dich keinen Augenblick lang aus meinen Augen und den Krallen der Rache. Wir sind noch nicht miteinander fertig, auch wenn ich dich jetzt wieder allein lasse.

Ich gehe…«

Das gestaltlose Wallen vor Luxons innerem Auge löste sich auf und verschwand. Er war abermals mit seinen Qualen allein.

Verzweifelt sagte sich Luxon, daß er sich im Lauf seines Lebens wahrlich genügend Feinde geschaffen hatte. Seine Zeit in Sarphand war voller Abenteuer, die er auf Kosten anderer überstanden hatte. Aber auch ihn hatten die Schicksalsschläge heimgesucht, weitaus mehr als das, was er anderen angetan hatte.

Viele Namen fielen ihm ein.

Aber wer von denjenigen, die er betrogen hatte, haßte ihn derart abgrundtief? Wer hatte die Möglichkeit, sich mit einem Rachedämon zu verbinden? Wie mächtig war dieser Dämon wirklich? Er zweifelte nicht daran, daß es sich mit seinen beiden Körpern und dem Austausch seines Ichs so verhalten hatte, wie es Achar erklärt hatte. Eine winzige Hoffnung flackerte in ihm auf: sein Selbst und sein Körper waren vereint! Zwar war sein Verstand nahe daran, in das Reich des Wahnsinns zu stürzen, zwar lag der Körper starr und regungslos da, als sei er zu Eis gefroren. Aber die Zeit mochte vergehen, die Umstände würden sich ändern.

Zum Schlechteren, Luxon! sagte er sich bewußt.

Der einzige Mensch, dem gegenüber Luxon keine Schuldgefühle hatte, war Kalathee. Sie würde ihm helfen. Aber wo war sie? Verirrt und verschwunden in den unergründlichen Verstecken dieser dämonenerfüllten Welt zwischen Wahn und Wirklichkeit?

Irgendwann später  er hatte nicht das geringste Zeitgefühl  sagte sich Luxon, daß aus jener Zeit, als er noch Zauberlehrling und Köder für die Dämonen des gräßlichen Magiers Echtamor war, sich Achar an seine Fersen geheftet haben mußte. Dies würde viele rätselhafte Vorgänge erklären.

Aus dieser Zeit, die so weit zurücklag, daß er selbst die furchtbarsten Erlebnisse inzwischen mit der Verklärung seiner schwindenden Erinnerung umgab, mußte etwas an ihm kleben geblieben sein wie giftiges Pech.

Achar, der Rachedämon, war ihm aus dieser Zeit bis hierher und heute gefolgt. Heute? Wann war heute?

Nach einer schweigenden, von zunehmender Furcht ausgefüllten Zeitspanne, wich die Lähmung von seinem Körper. Er durchlebte, hin und her gerissen zwischen Verzweiflung und Hoffnung, wie sich sein Körper zu bewegen begann, wie er den Befehlen gehorchte, wie neues Leben diese furchtbare Stille und Regungslosigkeit zu erfüllen begann wie Wasser, das unendlich langsam in ein Gefäß hineinlief.

Als er erkannte, daß er in einer sarggroßen Höhlung lag, die immer wieder erschüttert wurde, packte ihn die Panik. Lebendig begraben? Er hämmerte mit den Fersen und den Fäusten gegen die Wand seines Gefängnisses. Er bekam keine Antwort, sein schwarzes Gelaß öffnete sich nicht.

Erschöpft hörte Luxon auf.

Sehr viel später, nachdem er wirre Geräusche und ein lang anhaltendes Knallen gehört hatte, konnte er wieder so viel Kraft aufbringen, um ein zweitesmal gegen die Wände zu hämmern.

Über seinem Kopf knirschte, nachdem das Ding, in dem er transportiert wurde, angehalten hatte, ein Schlüssel in einem Schloß. Dämmeriges Licht machte ihn blinzeln, als sich die Klappe geöffnet hatte. Er blickte in ein fremdes Gesicht. Es waren die Züge eines Mannes von etwa fünfunddreißig Sommern.

»Wo bin ich?« fragte er und spürte, daß ihm die Lippen und die Zunge wieder gehorchten.

Der Mann hatte ein schmales Gesicht, aus dem Klugheit und eine gewisse Gleichgültigkeit strahlten. Das Antlitz eines erfahrenen Mannes, der das Leben und dessen Schwierigkeiten kannte. Kerben und Narben bewiesen dies. Unter schmalen Brauen leuchteten große Augen aus dem blassen Teint.

»In der Düsterzone«, sagte der Mann und betrachtete ihn abschätzend. »Und im Schrein des Alleshändlers.«

Luxon flehte, bettelte und versuchte zu überzeugen. Aber dann griffen die schlanken Finger des Alleshändlers nach ihm und lähmten seinen Körper wieder.

Die kleine Tür schloß sich. Dunkelheit erfüllte den Sarg. Im Schloß drehte sich mit gräßlichem Knirschen der Schlüssel. Das Gefährt, in dem der Sarg steckte, ruckte an und polterte weiter.
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Der Etter, das seltsame, flüchtig bebaute Gebiet des Verdammten-Gartens, war nur noch eine halbe Tagesreise entfernt. Vor Necron lag das Gläserne Feuchte. Mitten im Düsterland, nicht breiter als drei Bogenschüsse weit, sperrte eine klirrend gefrorene Wasserlandschaft den Garten der Verdammten nach Westen ab.

»Haltet an, meine Tüchtigen!« rief Necron, zog die Zügel stramm und zog am Griff der Bremse. Er sprang vom Bock und öffnete ein Fach unterhalb des Schreines. Dort holte er zwölf Paar seltsame Schuhe hervor. Sie bestanden aus Leder, Bändern und Schnallen und langen Stacheln an der Unterseite. Mit sicheren Bewegungen hob er die Hufe der Pferde hoch und schnallte vierundzwanzig Lederschuhe um ihre Fesseln.

Sorgfältig überprüfte er den Sitz der klobigen Überschuhe. Dann löste er wieder die Kufen des Schreines, legte sie vor die Räder und führte die Pferde zwei Schritte weiter. Die Felgen rollten in die Aussparungen hinein. Necron befestigte die Kufen; eine Arbeit, die er ohne Nachdenken ausführte. Er kletterte wieder auf den Bock und trieb die Pferde an.

Im dämmerigen Licht des Tages lag das Gläserne Feuchte vor ihm. Es schimmerte dunkelblau. Aus den Tiefen sickerte eisige Kälte durch einen breiten Spalt und ließ alles Wasser in diesem Bereich gefrieren. Die kleinen Erhöhungen ragten aus dem Fluß hervor wie unwirkliche Inseln. Die Vegetation war längst abgestorben, und die Reste einer halb zermalmten Brücke deuteten darauf hin, daß das Gläserne Feuchte vor Zeiten ein reißender Fluß gewesen war.

»Vorwärts! Schneller!«

Die Peitsche knallte über den Köpfen der Rösser. Die Tiere trabten weiter, wurden schneller, und schließlich, als auch die Kufen auf das Eis glitten, brauchten sie sich nicht mehr so hart in das Joch zu stemmen. Von den metallenen Dornen sprühte bei jedem Schritt ein wirbelnder Schauer von winzigen Kristallen davon. Er hüllte die Tiere bis zu den Bäuchen in ein Eisgestöber. Der Schrein schleuderte in weiten Schleifen hin und her. Auf dem Eis erzeugten die Hufschläge knirschende und trommelnde Geräusche, und das Kreischen der Kufen hallte weit über die reglose Fläche. Hier gab es kein Leben mehr, hier existierten auch keinerlei Gefahren. Die Kälte schien selbst die magischen Einflüsse vertrieben zu haben.

Hinter dem Hügel lag der Garten der Verdammten, jener umherschweifenden Seelen, die den Zwang zum Überleben mächtig in sich spürten. Sie nisteten sich in Pflanzen ein und brachten sie dazu, ihre Wurzeln als Gehwerkzeuge zu mißbrauchen. Oder handelte es sich um merkwürdige Tiere, die ihre Nahrung aus den Wurzeln sogen?

Necron zuckte die Schultern; wer war er, daß er dieses Geheimnis zu lüften vermochte? Ihm waren die Ölkernfrüchte wichtig, die er im Austausch für seine Handelsware bekam. Die Brutkörper waren die Handelsware für die Verdammten!

Der Schrein kippte nach links und rechts. Immer wieder griffen die Kanten der Kufen ins Eis und verhinderten, daß er sich querstellte und umgerissen wurde. Hart schlug die Deichsel gegen die Joche der hintersten Zugtiere. Aber in einem zügigen Trab, in den Wirbelwind aus eiskalten Kristallen gehüllt, jagten die Pferde dahin, und die Luft aus ihren Nüstern gefror zu weißem Dampf.

»Bald machen wir eine Pause!« rief Necron und ließ die Peitsche knallen. Er fühlte sich gut  er war sicher, daß nicht allzu große Aufregungen vor ihm lagen.

Entlang der steinernen Brückenpfeiler, vorbei an den Inseln, auf denen Bäume ihre weißbereiften Äste in die Luft streckten, unter dem staub-düsteren Himmel hinweg, zogen die Pferde den Schrein auf den langgestreckten Hügel zu.

Einige der Verdammten würden heute noch aus den seltsamen Wurzeltieren ausfahren und in die Körper eingehen. Für kurze Zeit würden sie die Körper mit falschem Leben erfüllen und einen Hauch des wirklichen Lebens fühlen können  bis die Brutkörper vermodert und abgestorben waren.

Während dieses Vorgangs durfte Necron die ungenießbaren Früchte pflücken.

Die letzte Insel im Gläsernen Feuchten flog vorbei. Ein Ast kratzte an der Seite des Schreines entlang und hinterließ eine flache Kerbe in der Vielzahl der magischen Linien und farbenfrohen Bilder, die auf den einzelnen Abschnitten prunkten.

Dann hämmerten die Hufe der Pferde auf eine dünne Eisschicht am Ufer, die auseinandersplitterte. Necron zog am Zügel. Der Schrein schlitterte kristallsprühend auf den Rand zu, die vorderen Kufen wurden auf die Böschung hinaufgerissen, und der Ruck, der Necron packte, schleuderte ihn beinahe vom Kutschbock. Die Pferde zerrten keuchend den Wagen die leichte Böschung hinauf, und dann riß Necron den Handgriff der Bremse zu sich heran.

»Haaalo!«

Er entfernte die ledernen Überschuhe von den Hufen, löste die Kufen und befestigte sie wieder, nachdem der Wagen einige Fußbreit höher gezogen worden war. Dann ging es weiter. Zunächst schräg den Hang hinauf, auf die ersten Bäume zu, dann in einer langgezogenen Kurve hinunter in den Etter.

Ein flacher Talkessel breitete sich vor dem Alleshändler aus.

Vom hellen Sonnenlicht beschienen und voller Vögel, Insekten und kleiner Tiere, wäre der Garten tatsächlich ein schöner und gepflegter Park gewesen. Hier aber, im ewigen Dämmer, reckten sich die geschweiften, zerrissenen, von augenartigen und geschwulstförmigen Narben übersäten Stämme pechschwarz in die Höhe. Die Äste wirkten wie die Arme von dunkelhäutigen Mumien. Aber sie bewegten ihre Pflanzenfinger, an denen lanzettförmige Blätter raschelten. Stechend gelb, in einer krankhaften Farbe, hingen die Ölkernfrüchte daran. Ihre verschrumpelten Häute sandten einen stechenden Geruch aus.

Hin und wieder ertönte ein scharfes, reißendes Schmatzen.

Dann zog sich ein Teil einer Wurzel, die schwache Ähnlichkeit mit einem menschlichen Fuß hatte, aus dem feuchten Boden. Die »Zehen« dieses Fußes waren überlang und endeten in einem Büschel fahlweißer Fasern und Fäden. Als die Bäume merkten, daß sich ein Fremder näherte, fingen sie an, sich sehnsuchtsvoll und in hilfloser Gier zu bewegen. Nein! Es war nicht die Anwesenheit eines Fremden, die jenes Zittern und Beben auslöste  es war das Gefühl, warme, blutvolle und lebende Körper zu spüren!

Necrons dunkle Stimme schallte durch das Tal.

»Hier bin ich wieder, Necron, der Alleshändler. Mehr als ein Dutzend schöner Brutkörper habe ich für euch.«

Als sei ein Sturm in die Zweige und Äste gefahren, schüttelten sich die Gewächse. Der kurze, dunkle Rasen, der die fast identischen Abstände zwischen den dryadischen Pflanzen ausfüllte  gewisse Substanzen der Ölkernfrüchte verhinderten ein zu großes Wachstum  schüttelte sich und warf Wellen. Das Echo von Necrons Stimme zitterte durch den Park. Diese Zone war so groß, daß man fast einen halben Tag brauchte, um zu Fuß zweimal den Radius zu durchmessen.

Auf einem Weg, der aus feinem weißen Kies bestand und in den Mittelpunkt des Gartens führte, knirschten und rasselten die breiten Bronzefelgen des Schreines. Die körperlosen Geister der Verdammten versuchten, ihre Gastkörper zu bewegen. Aber die Bäume veränderten ihren Standort nur sehr langsam.

Necron selbst war nicht in Gefahr. Sie würden ihn schlimmstenfalls mit Drohungen kitzeln und versuchen, sich einander zu übervorteilen. Aber gegen beide Versuche besaß der Alleshändler unfehlbare Rezepte.

Warum die Verdammten hierher verschlagen worden waren  niemand wußte es. Wer ihnen dieses Schicksal auferlegt hatte  vielleicht wußten sie es selbst nicht einmal. Ihre Menge war Necron unbekannt  er schätzte sie auf ungefähr zweieinhalbhundert.

Aber ihre Probleme  die kannte er.

Das Gespann hielt am Rand des kleinen Sees. Das Wasser war klar und genießbar. Jedes andere Wesen mied dieses Tal, obwohl die Bäume niemanden angriffen. Die Verdammten waren jetzt, bis auf wenige Ausnahmen, in den wandernden Bäumen manifestiert. Bei seinem letzten Besuch hatte Necron dreiundzwanzig Brutkörper mitgebracht. Ein paar von ihnen waren noch nicht abgestorben.

Jetzt kamen sie aus dem Schatten zwischen den Bäumen auf ihn zu. Seltsam stumme Gestalten, von einer Aura der Trostlosigkeit umgeben, hoffnungslos und langsam. Die Körper, in denen sich jene Verdammten manifestiert hatten, besaßen nichts anderes als ein Scheinleben. Einige Monde lang war ein Brutkörper zu gebrauchen, in der Regel, dann löste er sich auf. Aber der einarmige große Abstruse mit dem getigerten Fell, das Zwillingspärchen der heiteren Bizarren und die zwei Caer »lebten« noch. Freilich sahen sie aus wie wandelnde Leichname.

Ihr Verfall war nahe und nicht aufzuhalten.

Necron ließ sich Zeit. Er wußte, wie er vorzugehen hatte. Zuerst schirrte er die Pferde aus und ließ die Tiere frei laufen. Die Verdammten würden es nicht wagen, ein Tier zu übernehmen: sie wußten, daß in diesem Fall Necron niemals wieder ihren Etter betreten würde. Er selbst blieb neben dem Loch stehen, in dem das Magma des Innern brodelte und kochte. Hier bereiteten die wenigen Verdammten, die einen »normalen« Körper vorübergehend besaßen, ihre kargen Mahlzeiten. Auch er würde hier kochen.

Dann kletterte er auf den Kutschbock und rief:

»Ich habe einundzwanzig Brutkörper für euch. Nacheinander werde ich sie aus dem Schrein holen und auf das Gras legen. Wer von euch sich in einem solchen Körper manifestiert  es ist eure Sache. Zwei Tote aus Gorgan sind darunter, alles andere sind Bizarre und Abstruse. Laßt euch Zeit, Freunde… ich habe viele Säcke bei mir, die es zu füllen gilt.«

Die Antwort war Schweigen.

Aber der Getigerte, die Zwillinge und die beiden Caer kamen näher und blieben aufgeregt neben dem Schrein stehen. In die Bäume kam abermals Bewegung. Sie zitterten und rissen die Wurzeln aus dem Boden. Necron wußte, daß sie alles daran setzten, sich aus der Fessel ihres halb pflanzlichen Lebens loszureißen. Sie wollten Körper haben! Bewegliche Körper, die laufen und springen konnten, die miteinander redeten und sich paaren konnten, mit denen sie wenigstens für eine kurze Zeit das halbwegs echte Gefühl genießen konnten, nicht mehr verdammt und nicht mehr an die verwurzelten Bäume gefesselt zu sein. Dafür würden sie buchstäblich alles tun und alles hergeben.

Aber sie hatten nichts.

Nur die Früchte, aus deren Kernen man Öl pressen konnte, das in anderen Bezirken der Düsterzone zur Herstellung magischer Tränke oder Salben gebraucht wurde. Eines wußte Necron überdies mit Gewißheit:

Ein toter Körper, von ihm oder anderen in magische Starre versetzt, so daß er nicht verweste und unbrauchbar wurde, würde von dem Verdammten, der ihn übernahm, bis zum Äußersten gehegt und gepflegt werden.

Der Illusion des echten Lebens, nur vorübergehend und in Körpern, die aus der Todesstarre erweckt worden waren, opferten die Verdammten alle ihre Wünsche und ihre Gefühle. Noch niemals war mit einem toten Körper so behutsam und vorsichtig umgegangen worden. Bis zum letzten Augenblick versuchten die Verdammten, jene Brutkörper auszunutzen. Und wenn sie sich von ihnen trennen mußten, begruben sie die Reste unter umfangreichen Zeremonien. Selbst Necron, der weit gereist war und vieles kannte, vermochte sich nichts Würdevolleres für einen Brutkörper vorzustellen.

Er öffnete das erste Fach des Schreins, zog den regungslosen Körper eines Abstrusen hervor und legte ihn ins Gras. Dann packte er einen schlaffen Sack und lief auf den ersten Baum zu. Das Gewächs schüttelte sich wie in einem hitzigen Fieber. Hunderte der kleinen gelben Früchte ratterten durch die Äste und fielen ins Gras. In großer Eile las Necron die Früchte auf und warf sie in den Sack, der sich rasch füllte.

In der Zeit, die er dazu brauchte, geschahen seltsame Dinge. Für ihn waren sie keineswegs aufregend. Er blickte nicht einmal um sich, als er hinter sich Rascheln und Rauschen hörte.

Die Verdammten schienen sich, wie meist, untereinander auf eine Reihenfolge geeinigt zu haben.

Ein Baum kam schwerfällig und mit schmatzenden Wurzeln auf den pelzigen Körper zu. Die starken Äste neigten sich schüttelnd. Sie packten und griffen nach dem Körper. Kurz darauf umhüllten Ästchen und Blätter den bewegungslosen Abstrusen. Längere Zeit verging, und dann hob der Baum seine Äste wieder in die Höhe und erstarrte.

Dafür bewegte sich, zuerst langsam und qualvoll unbeholfen, der einst tote Körper. Er brauchte so lange, um auf die Füße zu kommen, bis Necron zwei Säcke prall gefüllt hatte und sie in das Fach des Schreines wuchtete und stopfte, aus dem er diesen ersten Körper hervorgezogen hatte.

»Reiche Einnahmen, Alleshändler!« sagte er zu sich. Einer der Caer  der Körper und noch viel mehr das Gesicht des Menschenähnlichen wirkten wie das eines tausendjährigen Greises, in dessen Körper kein Lot Feuchtigkeit mehr war  kam auf ihn zu und, sagte unbeholfen mit eingedörrter Kehle und ledernen Lippen:

»Du… hast immer… weniger… Körper, als wir… sind.«

»Es ist schwer, vom Rand der Düsterzone bis hierher Tausende von gesunden Körpern zu schleppen. Jeder tut, was ihm möglich ist. Ich versuche mein Bestes.«

Halbblinde Augen starrten ihn an. Dann formte der Kehlkopf mühevoll:

»Wir danken dir trotzdem. Beim übernächsten Besuch bekomme auch… ich einen… neuen Körper.«

»Wenn du dich mit deinen Artgenossen darüber geeinigt hast…?« mutmaßte der Alleshändler, öffnete ein weiteres Fach, zog den Gorganer hervor und schnappte sich weitere leere Säcke.

Er dachte nicht daran, Luxons Körper aus dem Schrein zu zerren. Mit diesem kostbaren Stück hatte er Besseres vor.

Necron arbeitete bis zum Umfallen. Fast ein halbes Hundert Säcke füllte er mit den kleinen, leichten Ölkernfrüchten. Sorgsam schloß er die neu gefüllten Fächer wieder mit dem kleinen Schlüssel ab. Einundzwanzig Körper fanden einen neuen »Herren«, und rasch, ehe der letzte Gorganer ihm Einhalt gebieten konnte, füllte er noch den Sack.

Dieser Körper war derjenige, der am besten erhalten war. Die Verdammten hatten sich in der vergangenen Zeit lautlos auf eine Reihenfolge geeinigt, in der die Seelen aus den Gewächsen in die Brutkörper übergehen konnten. Noch niemals hatte Necron einen lebenden Körper hierher gebracht.

Als er, den vollen Sack auf der Schulter, mit müden Schritten auf den Schrein zustolperte, bemerkte er unter den Brutkörpern eine gewaltige Aufregung. Zwei Dutzend verschiedener Körper bewegten sich unruhig hin und her, streckten ihre Arme aus, und aus ihren Kehlen kamen auffordernde Schreie. Je länger die Seelen in den Körpern wohnten, desto deutlicher waren die Worte zu verstehen. Die Verdammten schrien aufgeregt. Unruhe überfiel Necron  was suchten sie an seinem Schrein?

Er warf den Sack zu Boden und rannte schweigend auf den Halbkreis der Verdammten zu. Er schob die wankenden Körper zur Seite und bahnte sich einen Weg bis an die Seite des Wagens.

»Nein! Nicht das!« schrie er.

Einige Verdammte hatten mit hölzernen Zangen einen Brocken heiße Lava aus dem Loch geholt. Das Schloß hatten sie nicht öffnen können. Dafür war es ihnen gelungen, ein großes Loch ins Holz zu brennen und den Riegel aufzubrechen. Sie hatten mit vereinten Kräften Luxons Körper hervorgezogen und schleppten ihn auf den nächststehenden Baum zu.

»Was tut ihr da?« schrie Necron auf. »Das ist kein Brutkörper für euch!«

»Wir wollen ihn haben!«

»Er soll unser Anführer werden!«

Sie planten, seine Seele in einen Baum zu verpflanzen. Dann sollte wohl der Verdammte Luxons Körper übernehmen.

»Ihr bekommt ihn nicht!« rief der Alleshändler und schob sich zwischen die Verdammten in den Brutkörpern und den regungslosen Luxon. Er überlegte, ob er Luxon bewegungsfähig machen sollte.

»Er soll über uns herrschen. Schon lange suchen wir nach einem lebenden Körper, der die Zeit überdauert!« schrien die Verdammten. Jetzt packten Angst und Zorn den Alleshändler. Er roch den Brandgeruch der Öffnung in seinem Wagen, dann glitt sein Blick schweigend. über. die. Reihe der Elendsgestalten hin. Er lehnte sich an den Schrein und sagte hart und entschlossen:

»Bisher habe ich versucht, euch nicht zu betrügen und ein guter Händler zu sein.«

»Wir haben dir immer gegeben, was du wolltest!«

»Zum erstenmal wagte ich es, euch zu vertrauen«, sagte Necron. »Ihr wollt diesen regungslosen Körper haben und seine Seele pflanzen. Das lasse ich nicht zu. Ich werde euch niemals wieder besuchen. Keine Brutkörper mehr! Für die Ölkernfrüchte werde ich andere Waren finden.«

»Gib ihn uns!«

»Wir nehmen ihn einfach!«

»Ein herrlicher, gesunder Körper!« schrien die Verdammten.

Necron schüttelte den Kopf, schob sich am Wagen entlang und überdachte rasend schnell seine Lage. Er warf den Verdammten einen zornigen Blick zu, lief zu seinen weidenden Pferden und fing sie ein. So schnell er konnte, schirrte er ein Tier nach dem anderen ein. Dann holte er aus dem Kutschbockkasten eine Fackel hervor, rannte zum Feuerloch und steckte sie an.

Inzwischen hatten die Verdammten mit vielen Mühen den Körper ein paar Schritt weiter auf den Baum zugeschleppt. Mit lodernder Fackel trat Necron auf sie zu und hielt die Flamme gefährlich nahe an die Äste heran.

»Was tust du?« schrien diejenigen Verdammten auf, deren Brutkörper zu sprechen vermochten.

»Ich fange an, den Garten der Verdammten einzuäschern!« sagte er und bückte sich zu Luxon herunter. Mit ein paar blitzschnellen Bewegungen und einem gemurmelten Spruch nahm er die Starre von Luxon. Die Flamme versengte bereits die Blätter des ersten Baumes, die sich raschelnd aufdrehten und an den Rändern vergilbten.

»Nein! Kein Feuer!« heulten die Brutkörper.

Sie erkannten, daß sie sterben würden, wenn die Bäume verbrannt waren. Es gab für sie keinen Rückzug in die halb tierischen Pflanzen mehr. Necron hob die Fackel und schwenkte sie hin und her. Einige Blattspitzen fingen Feuer und rauchten.

»Weg mit der Fackel! Du verbrennst uns!«

Luxon schüttelte den Kopf, begriff seine Lage und kam schnell auf die Füße. Er blickte Necron an. Der Alleshändler stieß hervor:

»Zum Wagen und auf den Kutschbock, Luxon.«

»Ich gehe.«

Die Brutkörper liefen, stolperten und tappten wild durcheinander. Der Verdammte, dessen Ich sich in diesem Baum befand, riß die großen Äste in die Höhe und versuchte, die Wurzeln aus dem Boden zu zerren und zu flüchten. Necron beschrieb mit der knisternden und rauchenden Fackel zwischen sich und den Brutkörpern einen Halbkreis und trieb die Verdammten zurück.

»Ihr bekommt ihn nicht!« knirschte er. »Eher brenne ich den ganzen Garten zu Asche!«

Die Brutkörper und die Seelen, von denen sie bewegt wurden, zögerten, Necron anzugreifen. Der Alleshändler bedrohte sie mit dem Feuer, sprang durch ihre Reihen hindurch und an den schwankenden Körpern vorbei. Luxon kletterte geschickt auf den Kutschbock und zog an den Zügeln. Necron sprang auf den fahrenden Schrein und schleuderte, als die Pferde anzogen und nach wenigen Augenblicken in wilden Galoppsprüngen davonstoben, die lodernde Fackel in die Richtung der Verdammten. Gleichzeitig damit sprach er einen flüchtigen Bannzauber aus. Noch merkte es Luxon nicht, aber er war durch diesen Bann an den Kutschbock gefesselt.

In einem halsbrecherischen Galopp stob das Gespann an dem stinkenden Lavaloch vorbei und quer durch den Garten der Verdammten. Die Männer wurden durchgerüttelt, die vollen Säcke rüttelten in den Fächern der Brutkörper. Luxon blickte sich um und sah die Gruppe der Verdammten immer kleiner werden. Vor ihnen lag die schwelende Fackel. Die Biegung des Weges entzog die Verdammten seinem Blick.

»Du hast uns schnell, sicher und mit dem Können eines gewitzten Kriegers aus der Gefahr herausgebracht«, erklärte Luxon und schlang den Knoten seiner Gürtelkordel fester. »Diese Wahnsinnigen… was war das?«

»Ein Alptraum aus unglücklichen Wesen«, antwortete Necron. »Sie waren verrückt. Ich darf es nicht mehr riskieren, ihnen andere als tote Brutkörper zu bringen. Sie sind verzweifelt, nicht wirklich böse.«

»Gibt es in deinem rollenden Leichenwagen etwas zu essen? Seit ich mich dank deiner Großzügigkeit wieder bewegen kann, spüre ich Durst und Hunger.«

Sie sprachen laut miteinander, denn das Hufgetrappel und das Mahlen der Felgen verschluckte ihre Worte. Immer wieder duckten sie sich unter niedrigen Ästen. Necron lachte kurz auf und hob den Arm.

»Unter uns, im Kasten. Du kannst später essen. Erst müssen wir den Garten der Verdammten verlassen haben.«

»Du fliehst?«

»Ich habe, bis auf einen Sack, meine Ware. Es ist sinnlos, mit den Verdammten zu streiten. Als Toter kann ich nicht mehr handeln.«

»Schwerlich«, erwiderte Luxon. Ihm war deutlich anzumerken, daß er sich durch die Unterhaltung von der tödlichen Erstarrung zu lösen begann. Necron spürte auch, daß der Mann neben ihm viel mehr wert war, wenn er »lebte«. Als scheintoter, starrer Körper würde er sich kaum mit ihm unterhalten können. Er beschloß, ihn vorläufig neben sich auf dem Bock zu lassen.

»Was hast du mit mir vor?« fragte Luxon, nachdem die Pferde in Trab gefallen waren und der Schrein durch eine gänzlich andere Landschaft rollte.

»Das weiß ich noch nicht. Wenn du ebenso kräftig wie unterhaltsam bist, wirst du bei den Valunen einen sehr guten Preis erhalten.«

»Ich hatte schon viele Bedeutungen«, erwiderte Luxon und betrachtete aufmerksam die Umgebung, durch die sie sich bewegten, »aber reine Handelsware  das ist neu. Woher hast du mich? Wer hat mich aus Hadam hierher gebracht?«

»Ein Fledderer. Ich bezahlte ihn gut. Du bist mein Eigentum. Du brauchst nicht zu versuchen, mich zu bestechen  ich bringe dich zu den Valunen. Wenn ich nicht vorher ein besseres Angebot bekomme.«

»Du hast keine Angst, daß ich flüchte?«

Wieder lachte der Alleshändler kurz auf. Ihm behagte dieses Gespräch.

»Versuchs!« forderte er Luxon auf.

Der Fremde nickte, schätzte die Geschwindigkeit des Wagens ab und stemmte sich hoch. Er konnte seine Sitzfläche nur eine Handbreit vom Kutschbock heben. Trotz aller Anstrengung rutschte er nur hin und her und zur Seite. Aber er vermochte den Bock nicht zu verlassen. Schweiß trat auf seine Stirn, dann schüttelte er den Kopf und stieß hervor:

»Magische Fesseln. Du mußt ein Teufelskerl sein, Alleshändler.«

»Ich heiße Necron und verfüge über Mittel, mich zu verteidigen und mein Leben zu schützen.«

»Ich verstehe. Du wärst dumm, wenn du mir deine Waffen zeigen wolltest.«

Luxon ließ sich wieder zurücksinken, lehnte sich an und betrachtete aufmerksam seinen Nachbarn. Er sah den abgewetzten grauen Samt, die scharfgeschliffenen Messer im breiten Ledergurt, die hohen Stiefel und die dick gefüllten Taschen vom Hemd und Wams.

»Wer oder was sind die Valunen?« erkundigte sich Luxon und sah, daß sie sich ohne jeden Zweifel in der Düsterzone befanden. Das Gespann ratterte durch eine dunkle Landschaft, die einer von schwarzem Staub bedeckten Savanne ähnelte.

»Das wirst du sehen, wenn du jenseits von Lazulis Burg bist.«

»Düsterzone, Lazulis Burg, Garten der Verdammten… das ist meine Welt?«

»So ist es. Was dort draußen, in der normalen Welt, vorfällt, ist nicht meine Sache. Es ist ein anderes, ein fremdes Land.«

»Du bist hier geboren?«

»Es gibt Legenden, die sagen, ich käme von weither«, wich Necron aus. »Dort vorn können wir anhalten. Siehst du die Säule?«

»Ich sehe sie.«

Necron selbst sagte sich, daß es eine Seltenheit darstellte, zwischen dieser zufälligen Markierung und dem östlichen Rand des Gartens der Verdammten nicht von den Gefahren der Düsterwelt überfallen zu werden. Er zog an den Zügeln und ließ die Peitsche schwirren. Die Säule aus hellem Stein stand mitten in der flachen Ebene und ragte dreimal mannshoch in die Höhe.

In einer flachen Kurve zog Necron den Schrein auf die Säule zu.

»Miesel, der Fledderer, sagte mir«, meinte der Alleshändler, »daß du aus Logghard kommst.«

Luxon war um eine Antwort nicht verlegen. Er sagte sich, daß wohl die Gelegenheit zur Flucht früher oder später kommen würde.

»Macht es deine Handelsware wertvoller, wenn du ihre Geschichte kennst?«

»Mag sein. Schon jetzt werde ich dich als guten und wortgewandten Unterhalter anpreisen können.«

Er starrte Luxon beschwörend in die Augen und sagte dann nachdenklich:

»Ich glaube nicht, daß ich dir trauen kann. Du wirst alles tun, um zu entkommen. Also werde ich von dir nicht das Versprechen abnehmen, nicht zu fliehen, wenn ich den Zauber löse.«

»Ich würde mich an deiner Stelle auf mein Wort oder den Handschlag auch nicht verlassen«, tröstete ihn Luxon. Necron schwieg, dann konzentrierte er sich auf einen anderen, ähnlichen Bannzauber.

»Du kannst den Kutschbock verlassen«, sagte er. »Aber du wirst auch dann nicht fliehen können, wenn ich schlafe oder du mich tötest.«

Luxon nickte zustimmend und entgegnete leichthin:

»Zum ersten werde ich jetzt nicht fliehen. Ich muß erst wissen, wo wir sind, und wohin ich rennen könnte. Ohne Waffe? Ein sinnloses Unterfangen. Zum zweiten: vielleicht gelingt es mir, dich von meinem wahren Wert zu überzeugen. Auch wenn du die Düsterzone nicht verlassen willst, gäbe es Mittel und Wege, dich reich für einen Verkauf an Gamhed zu entlohnen.«

»Kümmere dich um deinen Magen, nicht um die Zukunft«, empfahl ihm der Alleshändler und sprang in den Staub der Ebene. Langsam kroch eine breite Zone der Wegweiser-zum-Wahnsinn-Helligkeit heran. Als sie die Spitze der Säule traf, merkte Luxon, daß er sich wieder ungehindert bewegen konnte. Aber als er probeweise unter den prüfenden Blicken seines neuen Besitzers sieben Schritt weit vom Schrein entfernt, lähmte beim achten Schritt eine gewaltige Kraft seine Knie.

Er gab es auf. Es war klüger, die Grenzen der Fähigkeiten dieses merkwürdigen Alleshändlers kennenzulernen.

Auf einer ausgebreiteten Decke, an das Vorderrad des Wagens gelehnt, aßen und tranken die beiden Männer. Dünne Brotfladen, geräuchertes Fleisch und dünne Würste, hart wie Holz, einige Handvoll gedörrte Früchte, dazu Wein, mit Wasser vermischt, eine Art kalter Tee und ein winziger Schluck eines gewürzten Weines, der wie Feuer durch die Adern floß, waren die Bestandteile der Mahlzeit. Luxon sagte sich schweigend, daß dies sein erstes Essen seit dem Moment auf Logghards Ebene gewesen war  als ihn der Lähmpfeil getroffen hatte.

»Danke, Vater des Tauschhandels«, sagte er und griff nach dem Weinschlauch. »Trotz der schlimmen Drohungen, die Achar mir zuschleuderte, fange ich wieder an, mich als Mensch zu fühlen. Ich bin ein Mann, der den Augenblick genießt.«

Unverhüllte Neugierde stand plötzlich in Necrons Gesicht. Er fragte gedehnt:

»Achar? Der Dämon der Rache?«

»So ist es«, fabulierte Luxon, dem das leichte Erschrecken seines Gastgebers nicht entgangen war. »Ich bin ein Opfer dieses Rachegeists. Nur der Lichtbote mag wissen, warum er es auf mich abgesehen hat. Ausgerechnet auf mich, dem Kämpfer für Freiheit und Würde im Reich des fetten und irrsinnigen Hadamur.«

»Du bist ein Krieger?«

»Bis vor kurzem gewesen«, verbesserte Luxon und setzte sein Lächeln auf, das er bei solchen Gelegenheiten benutzte. Es war ein wenig melancholisch, ein wenig hart und wissend und zu einem kleinen Teil voll warmer Freundschaftlichkeit dem Gesprächspartner gegenüber. »Die Geschichte meines Lebens ist lang, verworren und voller Abenteuer. Ich überlebte sie alle und ging meist als Sieger daraus hervor. In der letzten Zeit«, fügte er betrübt hinzu, »verkehrte sich das Verhältnis ins Gegenteil.«

»Wie beschämend«, gestand Necron und zog den Weinschlauch aus Luxons Fingern. »Du trinkst mich arm.«

»Ich betäube meine Angst und dämpfe das Zittern meiner Knie und Finger«, entgegnete Luxon. »Habe ich dir schon berichtet, daß ich Bettlerjunge und Dämonenköder in Sarphand war? Falls du weißt, wo diese unvergleichliche Stadt liegt.

Ich hätte dort bleiben können«, schloß er. Dann stieß er hervor: »Aber das wäre auf die Dauer langweilig geworden.«

Ohne es wissen zu können, dachte Necron in ehrlicher Verblüffung, hatte Miesel tatsächlich einen bemerkenswerten Fund gemacht. Dieser Mann war schlichtweg unbezahlbar! Aus dem Körper, der in den härenen Lumpen steckte und bis vor kurzem noch starr wie ein Balken im Schrein gelegen war, schlug ihm ein faszinierend schneller Geist entgegen. Wenn Luxon nur halb so gut mit dem Schwert fechten konnte wie mit dem Wort, dann mußte er ein gewaltiger Krieger und Gewinner von Kämpfen gewesen sein. Aber er sprach seine Gedanken nicht laut aus, sondern forderte Luxon auf:

»Erzähle! Ich bin sicher, daß ich noch keine deiner Lügengeschichten gehört habe!«

»Zunächst mußt du wissen«, sagte Luxon und erhoffte sich von dieser Eröffnung einen Überraschungserfolg, »daß ich der Sohn des vormaligen Shallad Rhiad bin. Hadamur und einige seiner Freunde, darunter sein Heerführer Algajar, ermordeten meinen Vater und versuchten, auch mich zu töten.«

Er zog geschickt den Weinschlauch hinter Necrons Rücken hervor und ließ einen breiten Strahl in seinen Mund rinnen. Der Alleshändler zeigte sich nicht beeindruckt.

»Selbst wenn du der Shallad Hadamur persönlich wärest, würde es nichts ändern. Allerdings soll er dicker sein als du, wie ich gehört habe.«

»Um ein Mehrfaches. Du bist tatsächlich nicht interessiert?«

»An einem guten Geschäft  immer. Aber ich treibe mit den Gorganern außerhalb der Düsterzone keinen Handel.«

»Miesel aber kam tatsächlich aus einem Land jenseits der Düsterzone«, wandte Luxon ein.

»Nein. Er übernahm dich aus einer anderen Hand. Ich sollte dich rasch abstoßen, denn wenn Achar tatsächlich hinter dir her ist, dann wird es gefährlich. Mit Achar ist nicht zu spaßen!«

»Ich versichere dir, daß Achar tatsächlich bösartig, rachsüchtig und nicht zu unterschätzen ist. Glaube es mir. Ich bin der lebende Beweis dafür. Aber weiter in meiner Geschichte…«

Während Necron zuhörte, meinte er zu spüren, daß Luxons leicht erscheinende Worte nicht dem wirklichen Zustand dieses Mannes entsprachen. In Wirklichkeit dachte und empfand Luxon viel tiefer, als er zugeben wollte. Die Abenteuer, die ein breites und fesselnd-farbiges Panorama der Normalen Welt vor Necron aufblätterten, hatten ihn nicht immer berührt und nachdenklich gemacht. Aber einige Erfahrungen hatten tiefe Eindrücke hinterlassen. Besonders die Zeit, die seit dem letzten Kampf um den Thron des Shallad vergangen war, hatte tiefe Runen in Luxons Seele geschürft. Schließlich  der Weinsack war nur noch zu einem schäbigen Drittel gefüllt  hob Luxon seine Schultern und schloß:

»Mehr oder weniger ist das meine Geschichte. Du wirst mir kein Wort glauben, ich sehe es an deiner Miene. Sage selber! Kann man einen Mann, der das alles erlebt und überlebt hat, als Unterhalter und Hordenführer für irgendwelche obskuren Valunen verhökern?«

»Man kann, verlass dich darauf!« bestätigte Necron. »Dich hat Achar in den Klauen.«

»Es ist nicht zu leugnen.«

»Ich kenne die Dämonen. Achar ist einer der hartnäckigsten. Er vergißt nie eines seiner Opfer. Du kannst ihm nur entkommen, wenn du jene Person ausschaltest, die Achar gerufen hat.«

Verwirrt schüttelte Luxon den Kopf.

»Du sprichst von Magie und Dämonen, als wärest du ein Nachbar von ihnen. Woher weißt du dies alles?«

»Ein halbes Leben lang in der Düsterzone  und nur wenig dämonisches Tun ist dir fremd!« antwortete Necron. »Das meine ich ehrlich. Oder auch dann, wenn es dir gelingen sollte, Achar selbst zu besiegen, entkommst du ihm.«

Luxon stieß ein Gelächter aus, das deutlich seine Verzweiflung und Ratlosigkeit erkennen ließ.

»Im Hinblick auf meine trostlose Zukunft bei den Valunen«, murmelte er. »Kannst du mir sagen, wie ich das schaffen kann? Kampf gegen Achar selbst oder einen Kampf gegen jemanden, den ich nicht kenne.«

»Du mußt ihn kennen, denn niemand ruft Achar, der nicht geschädigt ist oder Grund dazu hätte.«

»Ich sinniere seit der ersten Drohung Achars, wer dieser Unbekannte sein kann«, entgegnete Luxon.

»Dann sinniere weiter!« empfahl Necron. »Ständiges Nachdenken hilft, das Problem zu lösen.«

Er stand auf, nahm den Weinsack und knotete ihn zu. Dann ging er zu den Pferden, die lustlos an den dürren Zweigen der Sträucher knabberten. Er kontrollierte die Zügel und die Joche und sagte dann zu Luxon:

»Es geht weiter. Wir rasten in der Nacht. Noch haben wir Zeit.«

Schweigend kletterte Luxon wieder auf den Kutschbock; ein Gefangener ohne sichtbare Fesseln, ausgeliefert der Willkür seines Besitzers und den Zufälligkeiten einer Zone, die zu betreten er sich immer geweigert hatte.

Jetzt befand er sich in ihrer Mitte.
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Für Luxon begann eine Reise durch einen neuen Alptraum.

Verglichen mit der Marter der Schwärze, Stille und Starrheit in der verstrichenen Zeit war es eine andere Form von Angriffen auf die Gesundheit seines Verstandes. Einzig und allein die Gewißheit, daß Necron neben ihm, der geschickt Zügel, Bremse und Peitsche handhabte  und sicher ebenso geschickt die Wurfmesser , das Land des Düsteren und Schrecklichen kannte, diese Sicherheit allein vermochte den Sohn des Shallad um eine Spur zu beruhigen. Für ihn war jeder neue Schrecken wirklich und wahrhaftig.

Für Necron, den gerissenen und dämonieerfahrenen Alleshändler, schien nur jede zweite Schrecken zu existieren.

Jenseits der Savanne schob sich aus der halben Dunkelheit, von keinem Lichtstrahl getroffen, ein Felsen heran. Er sah aus wie der gigantische Bug eines schwarzen Schiffes. Schweigend und drohend wuchs der Fels und türmte sich immer höher auf. Tiefe Klüfte und Spalten durchzogen ihn kreuz und quer. Der Stein war feucht und kalt. Lange, bartähnliche Gewächse hingen herunter und troffen vor Nässe.

Necron steuerte seine sechs dampfenden Grauschimmel direkt auf den Fuß des Gebirges zu. Je näher das Gespann kam, desto hallender war das Echo. Ein Zischen ertönte aus der Höhe. Luxon hob den Kopf und sah, daß die oberste Kante des Felsens weit überhing. Kleine Splitter lösten sich unaufhörlich und schlugen um das Gespann ein. Sie erzeugten Staubwolken und kleine Krater, aus denen sie wie abgebrochene Speerspitzen hervorragten.

»Bist du irre, Necron?« schrie Luxon, als er es nicht mehr aushielt. Die Köpfe der Zugtiere ganz vorn berührten beinahe die Flanken des Felsens. »Er begräbt uns unter sich! Der Fels…«

Necron lachte nicht, aber er antwortete ruhig:

»Nur ein trügerisches Schwemmgut aus der wirklichen Schattenzone. Ich habe einen Zauber angewandt. Für mich gibt es keinen Felsen mehr.«

»Dieses Rauschen!«

Luxon duckte sich unter der gewaltigen Masse, die für ihn und sein Empfinden immer mehr nach vorn kippte und alles zu erschlagen drohte. Das Zischen wurde lauter, und noch während sich Luxon halb den Hals verrenkte, schoß eine große, gischtende Welle über die Kante des Felsens und löste sich in Myriaden Tropfen auf.

»Ein… Wasserfall!« keuchte Luxon auf. Aber da war das Gespann bereits in der bemoosten Felswand verschwunden. Luxon zuckte zusammen, als er die Schwärze wieder aus allen Richtungen über ihn zusammenschlagen sah.

»Es ist nur ein Trugbild!« sagte Necrons Stimme von links. Necron war ebenfalls im Dunkel verschwunden. »Keine Angst.«

»Du hast gut lachen«, stöhnte Luxon. »Ich vermag nicht zwischen Trugbild und Wirklichkeit zu unterscheiden.«

»Vielleicht sollte ich dich den Zauber der klaren Sicht lehren«, schlug Necron vor. »Es dauert, fürchte ich, zu lange.«

Luxon hoffte, es auch ohne den Zauber zu schaffen. Er versuchte, mit seinen Augen das Dunkel um ihn herum zu durchdringen. Aber alles, was er damit bezweckte, war ein funkelnder Reigen von schwirrenden Lichtpünktchen. Sie schwirrten in wilden Bahnen, die Leuchtinsekten durch die Nächte zu Sarphand, rund um den Schrein und die Rösser.

Ebenso plötzlich, wie das Gespann im Dunkel verschwunden war, schoß es aus dem vermeintlichen Felsen wieder heraus.

»Nun? Ist der Schrecken vorbei?« fragte Necron halblaut.

»Vielleicht für dich, Händler«, murmelte Luxon. »Ich bin nicht gerade feige. Aber gegen solche Gegner habe ich noch nicht gekämpft.«

Er wischte den Schweiß von seiner Stirn und aus dem Nacken. Vor den schaukelnden Köpfen und Hälsen der Pferde tauchte weit am Horizont etwas auf, das wie eine Bergkette aus Eis, wie eine Barriere aus Kristallen oder eine unregelmäßige Mauer aus Glasblöcken aussah. Luxon hob den Arm und deutete darauf.

»Ist diese Barriere hinter dem Horizont auch ein Trugbild?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Ein echtes Schwemmgut aus der Schattenzone. Nach allem, was ich vermag, ist dieses Kristallgebilde wirklich. Und es liegt auf meinem Weg in die Zone der Abstrusen. Bei der letzten Fahrt, aus der anderen Richtung, war es noch nicht vorhanden.«

»Und dieser Hochwald?«

Zwischen den Stämmen, die so hoch gewachsen waren, daß man ihre Kronen nicht mehr sah, leuchtete von fern dieser bizarre Gebirgszug aus Kristall. Dann fuhr der Wagen in eine Senke ein, aus der nach wenigen Augenblicken ein breiter Hohlweg wurde. Die Hufe dröhnten dumpf auf weichem Waldboden.

»Der Wald ist wirklich. Aber sicher müssen wir in diesem Wald viele Trugbilder finden, die dich abermals mit Schrecken peinigen werden. Steh auf, greife in die Kiste. Nimm die Malbarte an dich.«

»Was soll ich tun?« wunderte sich Luxon.

»Eine Malbarte ist eine magische Axt. Genauer handelt es sich um mein Doppelbeil. Es hilft dir gegen die Furcht, wenn du den Griff packst. Und, wie auch anders, hilft es gegen echte Angreifer.«

»Eine Malbarte…«, murmelte Luxon und gehorchte. Er setzte sich wieder und behielt die langstielige Axt mit den jeweils halbmondförmigen Schneiden auf den Knien. In den Hängen des Hohlwegs ragten wie gichtige Finger die knolligen schwarzen Wurzeln der Bäume hervor. Der breite Pfad, auf dem die Pferde in einem entspannten Trab gingen und zogen, führte in weit auseinandergezogenen Windungen abwärts. Luxon war überrascht darüber, daß durch das Land der Düsterlinge tatsächlich erkennbare Straßen oder Wege führten. Er richtete eine entsprechende Frage an Necron.

»Nicht nur die Länder der Normalen Welt haben ihre Gesetze. Gesetzmäßigkeiten gibt es auch in der Düsterzone und, wie ich gehört habe, selbst in der Schattenzone, in denen sich nur wenige Menschen bewegen können. Warum sollte es hier keine Wege geben?«

»Weil ein Weg ebenso Trugbild sein kann wie der Felsen und vieles andere.«

»Ich muß erkennen, was Trugbild ist, was Illusion und was Wirklichkeit. Siehst du diesen Wegweiser dort?«

Necron zeigte mit dem Peitschenstiel darauf.

Ein annähernd dreieckiger Felsblock wuchs aus dem Hohlweg hervor. Er lehnte schräg an dessen Wand und war halb von grauem, schwarzem und braunem Gestrüpp umwuchert. Auf dem Vorderteil des Felsens war in einer Art Relief eine dämonische Fratze abgebildet. Nur dadurch, daß helles Moos in den Vertiefungen wucherte, war der Kopf erkennbar. Aus dem Auge der schauerlichen Schimäre deutete ein Pfeil weiter in den Hohlweg hinein. Obwohl der Kopf weder besonders groß noch sonderlich kunstvoll gearbeitet war, strahlte er Bösartigkeit und Drohung aus.

»Schaurig!« brummte Luxon.

»Es ist ein wirklicher Wegweiser. Selbst die Bizarren und Abstrusen erkennen ihn. In einem solchen Wald ist es leicht, sich zu verirren.«

Als habe er es magisch besprochen, öffnete sich der breite Spalt. Der Weg machte eine Kurve, und wieder befanden sie sich auf annähernd ebenem Gelände. Nach kurzer Zeit gabelte sich der Pfad. Nach links deutete der knöcherne Arm eines Skeletts, das weder einem Menschen noch einem Tier entstammte. Ein Vogel, der auf dem Kopf der bleichen Knochen saß, stieß einen hallenden Schrei aus. Er klang, als ob jemand in Todesangst schrie. Nach rechts hingegen zeigte ein riesiges Auge, das aussah, als bestünde es aus verschiedenfarbigem, leuchtenden Glas.

»Der Pfad wird sich siebenmal Zwieseln«, meinte Necron. »Wir folgen dem Auge.«

»Du kennst alle Wegweiser?«

»Eigentlich ja. Jedes Symbol bedeutet etwas anderes. Aber vielleicht hat man die Zeichen verkehrt?«

»Und wenn du die andere Richtung des Zwiesels fährst? Was geschieht dann?«

»Dann habe ich mich verirrt.«

»Was kannst du dagegen tun?« Luxons Besorgnis wuchs mehr und mehr. Den Gedanken an Flucht hatte er inzwischen aufgegeben und beinahe völlig vergessen. Er hätte nicht einmal die Richtung gewußt, in der er irgendwann wieder auf jene Wesen stoßen würde, die hier verächtlich als »Normale« bezeichnet wurden.

»Das, was ich unausgesetzt tue«, antwortete Necron ernst. »Ich versuche, mit meiner Erfahrung, dem Zauber der klaren Sicht und anderen Hilfsmitteln Schein von Sein zu trennen.«

Fast ehrfürchtig klang Luxons Stimme, als er nach einer Weile sagte:

»Daß du heute noch lebst, beweist mir, daß du es bisher mit deinen Hilfsmitteln immer geschafft hast. Mir scheint, daß nicht jeder zum Alleshändler berufen ist.«

»Ich kenne keinen anderen.«

Nach einer kurzen Wegstrecke zweigte sich der Pfad abermals. Diesmal zeigte ein Totenkopf, aus dessen rechtem Auge eine Speerspitze ragte, nach links, und die andere Richtung wurde von einem verwitterten Holzschild versinnbildlicht, auf das mit leuchtender Farbe ein obszönes Bild gemalt worden war. Necron lenkte seine Pferde nach rechts.

Noch immer rollte der Wagen zwischen den Stämmen dahin. Ab und zu schimmerte dahinter wieder der kristallene Koloß auf. Die Wegzeichen lösten einander auf schauerliche Weise ab. Ein prall ausgestopfter Tierkörper, dessen Vorderläufe und Hörner die Richtung wiesen, ein Haufen Steine, ein riesiger Vogel, der an zwei Baumstämme genagelt war, ein riesiger Fisch mit einem schauerlichen Gebiß, verschiedene kleine und große Skelette, die mit Knochenfingern und Krallen die Richtung wiesen, verwitterte Steinfiguren mit verkrümmten Gliedmaßen und abenteuerlichen Köpfen, die nichts Menschliches und nichts Tierisches hatten.

Rechts und links des Weges ertönten scharrende und hechelnde Geräusche. Die Pferde keilten erschreckt aus und wieherten angstvoll. Luxon riß das Beil hoch und fragte seinen Nachbarn:

»Ich habe das Gefühl, wir fahren im Kreis, Necron. Was bedeuten diese Laute?«

»Schattenwölfe. Wenn wir nicht den Paß erreichen, greifen sie an.«

»Sie können den Paß nicht überschreiten?«

»Es ist eine magische Grenze.«

Die Schattenwölfe rannten neben dem Gefährt einher. Sie waren hinter den Wurzeln und den unteren Teilen der Stämme verborgen. Schnelle, schlanke, schattenhafte Geschöpfe, von denen Luxon nur feuerrot leuchtende Augen und grellweiße Krallen sehen konnte. Ab und zu erkannte er einen langen, buschigen Schweif und spitze Ohren. Die Raubtiere blieben Schatten im Dunkel, aber Luxon spürte fast körperlich, daß sie näherkamen. Jetzt hielt er sich tatsächlich am Schaft der Malbarte fest. Vor dem Wagen tauchte wieder eine Weggabelung auf. Necron stieß einen schauerlichen Fluch aus.

»Nach links, nicht nach rechts  diesmal!« rief Luxon. Er hatte sofort die beiden Wegzeichen erkannt. Es waren die beiden auffallenden kolossalen Köpfe gewesen, die in die entsprechenden Richtungen blickten. Necron trieb die Pferde an, die den Schrein in die andere Richtung zogen. Über einen kleinen Graben machte das Fuhrwerk einen langen Satz, die Felgen dröhnten auf den starken Querwurzeln. Die Schattenwölfe knurrten und heulten, als sie die Verfolgung aufnahmen. Luxon hatte weniger Furcht vor hochspringenden Tieren, sondern er fürchtete um die unersetzlichen Pferde.

»Kannst du sie nicht mit einem Zauber verscheuchen?« fragte er besorgt und versuchte, zugleich den Weg und mehr von den Körpern der Schattenwölfe zu erkennen.

»Nein. Aber sie wollen kein Fleisch und kein Blut. Sie saugen das Leben aus den Tieren und aus unseren Körpern.«

»Hilft diese Waffe gegen sie?«

»Ja, denn die Schneiden sind magisch besprochen!«

Jetzt schlug Necron die Pferde mit der Peitschenschnur. Es war das erstemal auf dieser Reise. Die Tiere keuchten und schienen ihre Anstrengungen zu verdoppeln. Luxon konnte merken, daß die leuchtenden Augen, die zuckenden Schweife und die weißen Zähne der Schattenwölfe zurückfielen.

Der Weg wand sich, wie auch der falsche Pfad vor einigen Stunden, ohne Steigungen und Gefälle durch die unübersehbare Menge der senkrechten, säulenartig hochstrebenden Baumstämme. Die Felgen krachten über Steine und Wurzeln, die Achsen begannen zu kreischen, das Hufgetrappel, das Keuchen der Pferde und das Knarren der Deichsel. Waagscheite und Lederkummete, die aufgeregten Rufe der beiden Männer und das zischende, fast schlangenartige Hecheln der Schattenwölfe vermischten sich zu einem wilden Inferno schauerlicher Geräusche.

Luxon hob das magische Beil.

»Lasse sie nicht an dich heran!« schrie Necron. »Sie sind tödlich! Kein Zauber kann sie verscheuchen.«

»Vielleicht lehrt dich das, mir mehr Freiheit zu geben!« versuchte Luxon zu drohen. Der Alleshändler nickte, ohne ihn anzusehen. Er beschränkte sich darauf, das dahinrasende Gespann so geschickt wie möglich zu lenken.

»Du bist frei  für eine kurze Weile!« schrie Necron. Im selben Moment sprang der erste Wolf mit einem gewaltigen Satz auf den Kutschbock hinauf. Seine kaum sichtbaren Hinterläufe krallten sich an eine Leiste der Schreinflanke. Luxon holte aus, zielte sorgfältig, und dann pfiff das Beil durch die Luft und spaltete den Schädel des Wolfes. Aber schon waren die anderen des Rudels heran. Sie stürzten sich auf die Pferde und sprangen an beiden Seiten des Schreines hoch. Unablässig schlug Luxon, der das Gefühl genoß, sich ohne Fesseln bewegen zu können, mit der Malbarte nach den Bestien. Die Pferde kreischten förmlich vor Angst. Die grauen, formlosen Schatten hingen an den Hälsen der Pferde und sprangen über die Schultern und Kruppen der auskeilenden Zugtiere. Einen Schattenwolf erledigte Necron mit einem Bolzen der Armbrust, die er mit der Linken abschoß. Einen zweiten, der sich im Hals des rechten Zugpferdes verbiß, tötete er mit einem blitzschnellen Messerwurf.

»Schnell wie Sadagar«, knurrte Luxon und ließ sein Beil kreisen. Die Pferde, in panischer Furcht, brauchten die Peitsche nicht mehr. Sie rasten mit wirbelnden Hufen weiter und rissen den Wagen mit sich. Nur wenige Momente später schien der Boden aufzuleuchten. Ein breiter, fast ovaler Fleck sonnenhellen Lichtes breitete sich aus. Der Weg führte mitten hindurch.

Und in dem Augenblick, als das Gespann in die grelle Lichtflut hineindonnerte, verschwanden die Schattenwölfe, als habe sie es nie gegeben.

»Das war die Rettung!« sagte Necron und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. »Dort vorn ist eine Zone der Ruhe. Und du bist wieder an deinen Platz gebannt.«

»Es gibt niemanden, der dir an Kaltblütigkeit gleicht«, knurrte Luxon enttäuscht. »Ich habe gehofft, du vergißt es.«

Der Schrein fuhr, langsamer werdend, auf einen kleinen Hügel zu. Er erhob sich, glatt und ohne Bewuchs, mitten im Wald. Der Weg führte in einer mehrfach gekrümmten Spirale bis auf den glatten Gipfel. Mit letztem Schwung kletterten die erschöpften Tiere die Serpentinen aufwärts. Der Schrein stand schließlich auf der fast völlig glatten Fläche des stumpfkegeligen Hügels, fast in der Höhe der Baumkronen. Im letzten Schein des aufwärts wandernden Wegweisers zum Irrsinn zeichneten sich die Silhouetten des Schreines, der sechs erschöpften Tiere und der beiden Männer gegen den stumpfgrauen Himmel der Düsterzone ab. Vorsichtshalber hatte Necron, der raffinierte Alleshändler, seinen Gefangenen mit einem Bann belegt.

Luxon würde das Plateau nicht verlassen können.
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Die Pferde, getränkt und ausgeruht, zogen den Schrein in leichtem Trab auf den Paß im Kristallgebirge zu. Auch die Männer hatten sich einigermaßen erholt, aber Luxon saß der Schrecken  nicht, was die überstandenen Abenteuer betraf, sondern den Einfluß der Magie, jenem unbegreiflichen Bestandteil der Düsterwelt  in den Gliedern. Rechts und links der schmalen Paßstraße ragten die selbst leuchtenden Kristallberge auf, größer als dreihundert Männer.

»Es gibt keinen anderen Weg?« fragte Luxon, noch immer die Malbarte umklammernd.

»Ich kenne keinen anderen. Wir müssen hindurch.«

Die Flanken der Kristallberge leuchteten in Myriaden von kleinen und großen Sprüngen, ihre Oberflächen glichen ins Monströse vergrößerten Diamanten und schienen zu leben. Die zahllosen Kanten und Flächen schienen sich zu bewegen, zu heben und zu senken. Der Weg hindurch blieb zwar gleich breit, aber er schien sich trotzdem zu verkleinern, schien schmaler zu werden, immer schmaler am Grund der beiden scharfen Hänge, bis er aussah wie Garn, das man von einer Zaspel abrollte.

»Weißt du von Gefahren, die uns drohen?« Luxons Neugierde entsprach dem Trieb, sein eigenes Leben zu sichern, selbst wenn es im Augenblick nicht so aussah, als wäre es noch sehr viel wert.

»Ich kann weder ja noch nein noch vielleicht sagen«, antwortete der Alleshändler wahrheitsgetreu. »Aber wir sollten mit dem Schlimmsten rechnen.«

»Ein hoffnungsvoller Nachmittag«, brummte der Sohn des Shallad.

Der Schrein tauchte zwischen die Hänge und Abstürze ein. Von den überhängenden Kanzeln und Auswüchsen der Felsen wehte ein Wind, den man nicht spürte, riesige Schleier von strahlenden Kristallen herunter. Ab und zu löste sich ein langer, speerartiger Splitter der rätselhaften Substanz und fiel senkrecht herunter wie ein Geschoß. Die Hänge, voller Facetten und strahlender Farben in allen unterschiedlichen Helligkeiten, sandten ein zirpendes und gläsern klirrendes Geräusch, fast einen unirdischen Gesang, nach unten und in alle Richtungen aus. Es war, als wehte ein kristallener Wind durch die Schlucht, die sich im Zickzack durch das Gebirge erstreckte. Die Zugtiere wurden langsam aufgeregt und rissen immer wieder die Köpfe hoch. Sie bissen auf die Trensen und brachen immer wieder nach den Seiten aus.

»Östlich vom Gebirge liegt Lazulis Burg. Er ist einer der wenigen wirklichen Feinde, die ich habe!« sagte Necron mit dumpfer Stimme.

»Wer ist Lazuli?«

»Ein mächtiger Hexer. Freund von Quida, der wahnsinnigen Hexe mit dem gefürchteten Bösen Auge. Lazuli meint, mit mir eine alte Rechnung begleichen zu müssen.«

In das Singen, Zirpen und Knistern hinein, sich unter den Ausläufern der kristallen leuchtenden Nebelschleier duckend, erwiderte Luxon:

»Du sprichst von den Dämonen, den Hexen und Hexern und allen Gestalten der Düsterzone, als wärest du mit ihnen verwandt und würdest sie kennen wie deinen Bruder.«

»Ich habe keinen Bruder«, gestand Necron und lächelte kalt. »Aber ich kenne fast alles. Ich befreite einst die Valunen aus der Fron Lazulis. Seit dieser Zeit lieben mich die Dämonen in weitem Umkreis nicht sonderlich.«

Luxons Staunen wuchs. Er sah, wie sich mehr dieser eiszapfenartigen, funkelnden Speere aus dem Kristallgebirge lösten und auf dem Weg zerschellten. Die Geräusche, die von den Pferden und den Rädern erzeugt wurden, hallten hart von den senkrechten Abstürzen wider. Eine kristallene Platte traf den rückwärtigen Teil des Schreines und zerbarst mit grauenhaftem Klirren und Prasseln. Unwillkürlich zog Luxon den Kopf ein.

»Du mußt mit all dem dämonischen Zeug leben, nicht wahr?« erkundigte er sich.

»Wahr gesprochen. Ich versuche es. Und wenn ich nur ein einzigesmal unachtsam bin, dann passieren Dinge wie im Wald, mit den Wegweisern.«

»Dein Leben ist unvorstellbar hart!« gab Luxon widerstrebend zu. Necron bestätigte:

»Mitunter.«

Hin und wieder, wenn der kurvige Weg es zuließ, glaubten Necron und Luxon in weiter Ferne den Ausgang des Passes zu sehen. Die Neigung der Kristallwände war hier, fast in der Mitte des schimmernden und zirpenden Riesenbergs, fast senkrecht. Aus den Klippen hoch über dem Gespann lösten sich flache Scheiben, trudelten durch die Luft und verwandelten sich während des Absturzes in vogelähnliche oder fledermausähnliche Gebilde, die nur ein Ziel zu kennen schienen: die Zugtiere des Gespanns.

»Es wird gefährlich, mein…«, sagte Necron laut. Er wollte »Freund« sagen, unterließ es aber. Luxon hatte die Betonung herausgehört und schöpfte ein wenig mehr Hoffnung. Falls sie dieses Gebirge überlebten.

Ein gewaltiger, kristallener Blitz, aus einer Vielzahl von Kristallsplittern gebildet, zuckte herunter und traf die gegenüberliegende Wand, einige Mannslängen vor dem ersten Pferd auf der rechten Seite. Er löste sich in einer großen Wolke von scharfen Kristallen auf, die gegen die Körper und den Schrein prasselten wie Hagel. Sie trafen die Tiere und die Männer, erzeugten Schmerzen, aber offensichtlich keine Wunden. Die Tiere schrien grell, die Männer fluchten und hoben die Arme vor die Gesichter. Wieder beschleunigten die klugen Zugpferde ihr Tempo. Necron, der aus seinem Vorrat die Wurfdolche in seinem Gürtel schnell ergänzt hatte, brachte eine dieser kristallen leuchtenden Fledermäuse durch einen gut gezielten Wurf zur Strecke. Eine zweite, die von hinten auf die Rücken der Tiere zuflatterte, schlug Luxon mit einem schnellen Hieb der Malbarte aus der Luft.

Als diese phantastischen Geschöpfe sich auflösten, stießen sie ein grauenhaftes Knirschen aus, einen Laut, den Luxon noch niemals in seinem erfahrungsreichen Leben gehört hatte. Er schrie:

»Meinst du, daß es noch mehr Schrecken dieser Art gibt?«

»Wir reden darüber, wenn wir diese Kluft lebend passiert haben«, sagte Necron ohne jeden Sarkasmus.

Von oben herunter flatterten und schwebten jene vielgestaltigen Wesen, die Vögel glichen oder Fledermäusen. Die Hänge schickten ihre kristallenen Nebelwolken aus, die sich in winzige Splitter auflösten und die Haut der acht Lebewesen in rasenden Schmerz versetzten. Der Pfad tauchte unter überhängenden Wänden unter, durchquerte kristallene Brücken und andere kleine Zonen, in denen sich die Geräusche änderten. Am Wegrain entstanden aus Brocken und dem mehlartigen Kristallstaub andere Wesen, nicht unähnlich Wölfen und seltsamen Pflanzen, großen Kröten, die mit Hörnern und Stacheln bewehrt waren, und echsenähnlichen Wegelagerern. Alle diese Tiere stürzten sich, teils erfolglos, teils erfolgreich, auf die Lebewesen. Viele von ihnen wurden von den mahlenden Felsen zermalmt, andere wirbelten Axthiebe zur Seite, aber ebenso vielen gelang es auch, sich der Fremden zu bemächtigen. Und dazu zuckten die kristallenen Blitze herunter, bohrten sich kleine und große Splitter in den Schrein. Noch war keiner der Männer getroffen worden, aber dies war nur noch eine Frage der Zeit. Inzwischen galoppierten die Pferde wieder wie rasend. Schaum stand vor ihren Gebissen. Ihre Nüstern bliesen Dampfwolken in die Luft. Und jetzt, nachdem Luxon eine riesige, glasartige Fledermaus in der Luft in einen Wirbel funkelnder Kristalle verwandelt hatte, traf ein Blitz das linke, vorderste Zugtier.

Der Hals und die Schulter wurden aufgerissen. Eine gräßliche Wunde erschien. Luxon handelte schnell und ohne nachzudenken.

Er warf sich nach vorn stieß sich ab und sprang auf den Rücken des vor ihm rennenden Pferdes.

Dort wartete er drei Sprünge ab, stemmte sich hoch und rutschte das erstemal am schweißnassen Fell ab. Dann balancierte er kurz auf dem Rücken und klammerte sich mit der rechten Hand an den ledernen Leinen und Jochen an. Mit einem Satz war er auf dem zweiten Pferd, wechselte schnell, indem er sich von der Deichselspitze in die Luft schnellte, auf den Rücken des ersten Zugtieres links über.

Der Körper unter ihm sank in die Hinterbeine, raffte sich auf und galoppierte weiter. Selbst in seinen Beinen spürte Luxon die Schwäche des Zugpferdes. Aber schon sauste sein Beil durch die Luft und schlug zwei Wesen in Kristalltrümmer  einen gläsernen Vogel und ein leuchtendes Etwas, das sich im Hals des linken Tieres festgebissen hatte. Aber aus vielen Wunden des Tierkörpers floß dampfendes Blut.

Das Gespann verschwand für einige Momente in einer Wolke von Kristallstaub. Neben Luxons Kopf zuckte etwas herunter, erzeugte ein hohles Fauchen und trennte fast den Kopf des Zugtiers von den Schultern.

Die Doppelschneide der Malbarte durchschnitt Zäume, Riemen und Joche. Das blutüberströmte Tier strauchelte und stolperte, brach nach links aus. Mit einem wuchtigen Hieb kappte Luxon die beiden Zugseile.

»Schneller!« donnerte Necron vom Kutschbock und holte den sinnlos gewordenen Zügel ein. Luxon trat mit dem Fuß den Körper zur Seite. In den weit aufgerissenen Augen des Pferdes las er den Tod. Noch einmal beschrieb die Malbarte einen Halbkreis, zerschmetterte einen Kristallspeer in der Luft und zerschnitt den Stoßzügel, der das rechte mit dem linken Zugtier verband.

»Zur Seite! Das Pferd ist verloren!« gellte Necrons Stimme von hinten. Ein in dieser Lage merkwürdiger Gedanke zuckte durch Luxons Verstand. Gerade dadurch, daß der Alleshändler seine Tiere hegte, pflegte, fütterte und mit ihnen umging wie mit einer störrischen Geliebten, bewies er, daß er kein schlechter Mensch war. Er nahm für sich lediglich andere Gesetze in Anspruch, aber er befolgte sie auch selbst…

Luxon machte sich keine Gedanken dieser Art mehr, dafür um so mehr Überlegungen, die mit seinem eigenen Überleben zu tun hatten.

Er saß hinter dem Hals des rechts laufenden, ebenso erschöpften Tieres.

Der Körper des anderen Pferdes war nach links gekippt. Necron  Luxon sah es, als er sich kurz umdrehte  hatte sich auf dem Bock aufgerichtet, schlug mit der Peitsche nach den wild zirpenden Angreifern und schaute sich nach seinem Zugtier um. Er machte eine entsprechende Geste, die nur bedeuten konnte: Das Tier ist tot oder stirbt in wenigen Augenblicken.

Im gleichen Augenblick, als Luxon dies begriff, traf ein weiterer Kristallblitz das Rückgrat des Pferdes unmittelbar hinter ihm. Er duckte sich und drehte sich um. Ruckartig zog der Alleshändler an den Zügeln. Schleudernd und knirschend, weil er die Bremse angezogen hatte, kam der Schrein zum Stehen. Die Radnaben krachten rechts und links gegen die Kristallfelsen. Weit vorn sah Luxon, als er mit einem Satz vom Pferderücken sprang, das Ende der Schlucht. Das Tier schrie und keilte aus, seine Bewegungen wurden matter und langsamer. Es knickte in den Hinterläufen ein. Der Kristallspeer aus der Höhe hatte die Knochen durchtrennt.

Wieder schlug Luxon mit dem zweischneidigen Beil zu und versuchte, so schnell wie möglich das Tier aus dem Geschirr zu befreien. Vor seinen Augen starb das Pferd auf qualvolle Weise, aber in sehr kurzer Zeit.

Er duckte sich und tötete einen Kristallschweber. Zwei hundeartige Wesen kamen heran und schnappten nach seinen Knien. Er zerschmetterte sie mit Hieben, die er ungemein kraftvoll führte. Von den Angreifern blieben nur Kristallwolken übrig, die sich auf den Felsen legten und rasch neue Angreifer gebaren, die sich aus ihnen formten.

»Auf den Kutschbock, Luxon!« donnerte Necron von hinten.

Als die letzte Leine durchtrennt war, zogen die vier übriggebliebenen Tiere den Schrein weiter. Das Tempo war nicht sonderlich hoch, aber die heranrennenden und herunterstoßenden Rätselwesen stürzten sich auf die beiden regungslosen Tierkörper. Luxon wartete, bis die Trittfläche sich ihm genähert hatte und zog sich schnell auf den Kutschbock hinauf. Necrons Peitsche schnalzte. Die Tiere wurden schneller, aber zu einem Galopp reichte ihre Kraft nicht mehr. Trotzdem erreichte der Schrein ein Stück abschüssige Straße und wurde geringfügig schneller.

»Vielleicht haben wir es geschafft«, sagte Necron halblaut. Sein Gesicht war eine harte, unbewegliche Maske.

»Dies waren jene Wesen, die du ,Bizarre nanntest?« wollte Luxon wissen. Er sagte sich daß Necron inzwischen so oft den Bannzauber gelöst und wieder ausgesprochen hatte, daß die Wahrscheinlichkeit wuchs, daß er ihn demnächst vergaß.

»Ja. Und ich ahne, daß wir in ein Gebiet kommen, das ich besser meiden sollte.«

»Das Düsterland um Lazulis Burg?«

»Richtig. Einst brachte er die Valunen in seine Abhängigkeit und wollte mehr Land im Norden und außerhalb der Düsterzone erobern. Und auch er kennt mehr Dämonen, als wir beide uns zusammen vorzustellen vermögen.«

Das Gespann ratterte in der Geschwindigkeit eines schnellen Trabes durch Kristallwolken. Die langen Speere und Pfeile, die herunterschossen, hatten noch nicht wieder getroffen. Und die schwebenden und kriechenden Wesen konzentrierten sich auf die beiden Pferdekörper. Im Moment sah es so aus, als wären die Männer auf dem Kutschbock gerettet.

»Diese Bizarren… sie formen sich aus Kristall!« stöhnte Necron nach einer Weile. »Ich habe jeden Zauber angewandt, den ich kenne. Aber das, was wir erlebten, ist wirklich. Es ist wirkliches Schwemmgut der Schattenzone. Eine gräßliche Sache.«

»Ebenso gräßlich wie der Tod der beiden Pferde!« stimmte Luxon zu. »Gibt es Ersatz für die Tiere?«

»Aber erst, wenn ich mit den Valunen handeln kann«, entgegnete Necron. Luxon stieß ein heiseres Lachen aus.

»Was bedeutet, daß du mich gegen zumindest zwei Pferde eintauschen wirst.«

»So oder ähnlich. Du bist mehr wert.«

»Vielleicht noch einen Ballen schwarzer Samt und ein halbes Dutzend deiner Wurfmesser, wie?«

»Mag sein«, gab der Alleshändler einsilbig zurück. Obwohl das Vorwärtskommen noch immer längst nicht einfach war, wurden sie nicht mehr angegriffen. Trotzdem sang und zirpte der Kristallberg, während er dichte Schleier und flatternde Schwebetiere absonderte. Der scharfe Einschnitt, der das Ende des Kristallgebirges kennzeichnete, kam näher und wurde schärfer, trotz der stiebenden Wolken. Mit den vier überlebenden Tieren wurde es schwieriger, den Schrein zu lenken, aber Necron schaffte es.

»Warum grollt dir Lazuli?« wollte Luxon wissen, als der Schrein in einer langgezogenen Doppelkurve abwärts rollte, haarscharf an einem gähnenden Abgrund vorbei.

»Weil ihn die Dämonen nicht mehr recht mögen, seit ich die Valunen befreit habe. Es ist lange her.«

Ohne daß Necron etwas dazu tat, wurden die Pferde schneller. Eine neue Kraft schien sie zu erfüllen. Ihr Gang wurde federnder, ihre Köpfe hoben sich. Die Felsenbrücke, mehrfach gestaffelt, näherte sich. Sie schien das Kristallgebirge auf der östlichen Seite zu begrenzen. Das Geräusch der Hufe änderte sich, als sie die geschwungenen Brücken passiert hatten. Necron zog an den Zügeln, aber die Geschwindigkeit nahm nicht ab. Eine Weile lang versuchte es Necron weiter. Die vier Tiere schienen von einem Geist besessen zu sein, der ihnen neue Kräfte verlieh und sie gleichzeitig in eine bestimmte Richtung zog. Das Gespann bog, halb verborgen in einem Kristallschleier, um die letzte Biegung der Straße. Necron stöhnte auf, während Luxon mit dem Kampfbeil auf ein seltsames Gebilde deutete, das aus einer buckligen Ebene aufragte.

Ohne die Frage abzuwarten, stieß Necron aufgeregt hervor:

»Lazulis Burg. Ich wollte nicht hierher. Die Kristalle haben mich in die Irre geführt. Und nun wendet Lazuli Magie an, um mich in seine Gewalt zu bekommen.«

»Das läuft deinen Plänen zuwider?«

»Ich habe keinen Gegenzauber. Aber vielleicht habe ich einen Plan… sei ruhig, Luxon.«

Die Pferde fielen in einen Galopp. Nichts half: weder die Zügel noch die Peitsche. Die letzten kleinen Dünen aus Kristallmehl glitten am Gespann vorbei. Hinter dem Berg erstreckte sich unter dem düsteren Himmel eine Ebene, die aus unzähligen niedrigen Hügeln bestand, keiner von ihnen höher als zehn Männer. Die Hügel und die winzigen Täler waren von Gewächsen bestanden, die wie Pilze aussahen; Bäume mit unverhältnismäßig dicken, weißen Stämmen und hellroten Kronen, die Halbkugeln bildeten. Winzige Rinnsale und ebensolche Wege zogen sich durch dieses Gewirr bis zur Burg.

Dieses Bauwerk selbst erhob sich auf einer Felsnadel, bestand aus dunklen Steinquadern und war das Seltsamste, das Luxon je gesehen hatte. Mehr als fünf Dutzend spitzkegeliger Dächer, in nadelfeine Spitzen auslaufend, krönten schief an den Hauptturm klebende Söller und Kanzeln, die wie unvollkommene Röhren voller unregelmäßiger Öffnungen aussahen. In den Anblick von Lazulis Burg vertieft, stellte Luxon seine Frage.

»Du hast die Tiere nicht mehr in deiner Gewalt?«

»Nein. Aber ich weiß, was ich tue. Du mußt zurück in den Sarg, in das Fach im Schrein. Du mußt mir helfen.«

»Sollte ich? Denke daran, ich bin nur eine Ware.«

Necron sprach ziemlich offen mit ihm. Luxon mußte erkennen, daß auch er verloren war, wenn es Lazuli gelang, Necron in seine Gewalt zu bekommen. Gemeinsam entwickelten sie Necrons Plan weiter und rechneten sich gute Möglichkeiten aus. Necron griff in eine Brusttasche, zog einen Beutel hervor und schob sich drei Kügelchen zwischen die Lippen  eine giftgrüne, eine schwefliggelbe und eine blutrote zuletzt. Dann steuerte er die Pferde mühsam zwischen die Stämme eines dicht stehenden winzigen Wäldchens hinein. Während die Tiere sich bemühten, wieder auf den Weg zurückzukommen  die Burg zog ihren Willen magisch an , schlüpfte Luxon freiwillig in das enge Gelaß und ließ sich von Necron mit dem Bann belegen.

Kurze Zeit später raste das Gespann, dessen Pferde schweißüberströmt und mit zitternden Flanken galoppierten, durch das Tor in den Hof der Burg hinein.

Von den windschiefen Mauern, den verrottenden Dächern und den schiefen Türmen hingen steinerne Dämonenfratzen. Ihre Augen schienen zu leben, und ihre steinernen Schlünde gaben ununterbrochen ein Stöhnen und Klagen von sich. Zusammengesunken hockte Necron auf dem Kutschbock. Er stand im Bann Lazulis.

Die Pferde blieben zitternd stehen und senkten die Köpfe. Necron ließ die Peitsche fallen, sprang vom Bock und lief auf Lazuli zu, der mit höhnischem Grinsen schweigend die Haupttreppe herunterkam. Das Moos raschelte unter seinen Schritten.

»Mein Freund«, schrie Necron laut. »Dein Schloß brennt. Mein Schrein ist voller magischer Kristalle, die ich dir zum Geschenk… ach was, wo sind deine feingliedrigen Gespielinnen? Hast du Wein?«

Wachsamkeit und Mißtrauen sprachen aus Lazulis Miene, als er mit ausgestreckten Armen sich dem Gespann näherte. Prüfend betrachtete er den Alleshändler, der vor ihm zur Musik eines unhörbaren Tanzes schwierige Schritte vollführte, sich drehte und die Arme hängen ließ wie ein Vogel mit gebrochenen Schwingen.

»Nur die Länge eines Zaspels Garnes trennt mich von dir, mein geliebter Freund«, sang der Alleshändler. »Weit war der Weg, bis ich deine Gastfreundschaft teilen…«

Er riß ab und starrte auf einen Punkt schräg hinter dem Zauberer. Dann lachte er in irren Tönen.

»Und auch Quida, die schönste aller Frauen, ist bei dir. Komm, Schätzchen, in meinen Arm!«

Lazuli hatte die Pferde in seine Macht gebracht und ihnen befohlen, hierher zu rennen. Die Klagen aller Opfer, die Lazuli hier den Dämonen überantwortet hatte, erscholl leise aus den Dämonengestalten, die wie Regenspeier ausgebildet waren. Aber eines wußte der Graf der Düsterlinge  Quida stand nicht hinter ihm. Necron mußte irre sein, oder der Riesenkristall hatte seinen Verstand angefressen.

»Necron«, sagte Lazuli krächzend und voller Gefahr in der Stimme. »Dein Geist ist wirr. Du bist in meiner Gewalt.«

»Du mußt dich irren, hoher Herr«, kreischte Necron, noch immer in seinen Tanz vertieft. Speichel troff aus seinem Mund. Seine Augen drehten sich unaufhörlich wie die eines Besessenen. Er war hilflos, aber wahnsinnig. Seine nächsten Worte bewiesen es.

»Bin nicht Necrohn«, intonierte er. »Bin Hammar, der Verschlagene, der Fremde aus der Dunkelwelt.«

Langsam umrundete Lazuli den Schrein, riß an den einzelnen Schlössern, klappte den Kastendeckel hoch und blieb schließlich vor dem großen runden Loch mit den schwarzen, verkohlten Rändern und dem verrußten Bildnis auf der Tür stehen. Er streckte die Hände aus und knotete das dünne Seil auf, das den Verschlag zuhielt. Er beugte sich neugierig hinein, dann erschien auf den Spitzen seiner fünf Finger jeweils ein blaues, grelles Flämmchen. Er leuchtete in die Öffnung hinein und stieß dann ein triumphierendes Lachen aus.

»Necron! Du wolltest mich überlisten. Diesen jungen, schönen Körper hast du für dich aufbewahrt. Mit deinem Selbst wolltest du hier hinein flüchten.«

»Edel sind die Früchte deines Gartens, Herr!« rief Necron, der herangetänzelt war und nun lachend auf Luxon deutete. Breite Schweißbahnen liefen über sein Gesicht. Er keuchte und umarmte Lazuli, ohne sich um die lodernden Flämmchen zu kümmern. Teile seiner Samtjacke schmorten stinkend. Das Wimmern der Dämonenfratzen wurde durchdringender.

Wortlos löschte Lazuli die Flammen und starrte in Necrons Augen.

»Bei meinen dämonischen Freunden!« stieß er hervor. »Du bist tatsächlich wahnsinnig! Das macht es mir noch leichter…«

Er kicherte, griff mit seinen Armen unter Luxons Schulter und zog den bewegungslos daliegenden Körper halb aus dem Fach heraus.

»Ich bin nicht wahnsinnig. Nicht Necron. Nicht alles ist, wie es scheint«, schrie der Alleshändler. Seine Schreie gellten von den steinernen Mauern und den windschiefen, bemoosten Dächern des Innenhofs zurück. Überall kauerten schwarze Vögel, die Necron nicht wahrnahm. Er war tatsächlich dank der drei Kügelchen nicht bei Sinnen.

Aber er sah  ohne es zu begreifen , wie eine unsichtbare Kraft den Körper Luxons packte und durch die Luft schweben ließ. Einige Handbreit über dem schmutzübersäten und stinkenden Pflaster des Hofes schwebte Luxon auf einen schweren Granitblock zu, der neben dem Brunnen und direkt vor einer Säule voller Runen, magischer Zeichen und dämonischer Gesichter aus dem Boden wuchs. Dort blieb der Körper starr auf dem Rücken liegen. Lazuli hastete hinterher und murmelte in einem fort.

Luxon hörte nur Fetzen der Beschwörungsformeln und des Selbstgesprächs dieses Hexers und ahnte, daß Necrons Plan nicht aufgehen würde. Abermals ergriff ihn Todesangst. Er sah, hörte und roch, was um ihn herum war. Necron geriet in sein Blickfeld. Er stand nun voll unter der Einwirkung der Wahnsinnsdroge.

Aber plötzlich riß etwas den Magier von den Beinen.

Der lange Dolch, den er in der Hand gehalten hatte, fiel klirrend auf das Pflaster und schlug Funken, von denen das dürre Moos entzündet wurde. Mit einem gräßlichen Krach zerbrach unter dem Körper eine morsche Stalltür. Etwas hatte den Magier durch die Luft gewirbelt und ihn mit brechenden Knochen vierzig Schritt weiter gegen das brechende und berstende Holz geschleudert. Gleichzeitig dröhnte in Luxons Gedanken wieder die bekannte und gefürchtete Geisterstimme auf.

»Du wolltest Luxon, mein Opfer, den Dämonen weihen, um dich ihnen wieder einzuschmeicheln, du verblendeter Narr!«

Achar der Rächer, dachte er.

Lazuli begann vor Schmerzen zu schreien. Necron war über dem rechten Vorderrad des Schreins zusammengesunken und schien zu schlafen oder das Bewußtsein verloren zu haben. Die Stimme des Rachedämons schrie weiter. Das, was für Lazuli bestimmt war, hörte auch Luxon. Und er sah auch, wie Lazulis Körper brannte. Tausende winziger Flammen tauchten auf und zuckten über seiner Haut hin und her. Aber es war magisches Feuer, das Schmerzen erzeugte, aber die Haut nicht versengte und auch nicht die Kleidung.

Luxon ist mein Opfer.

Ich lasse nicht zu, daß mich jemand um meine Rache betrügt. Nicht nur, daß ich dich für dieses Ansinnen strafe, du vermessener Mietling schauriger Dämonen! Ich werde dich auch für alle Zeiten so strafen, daß du niemals wieder an Achar, den Rächer denken wirst, ohne vor Entsetzen stumm zu sein.

Hier! Eine erste Probe meines Zorns.

Lazuli schrie, wimmerte und kreischte wie einer, der dem Wahnsinn verfallen war. Das Feuer an seinem Körper erlosch, dafür begann seine Haut mehrfarbig wallende und brodelnde Dämpfe abzusondern. Der Hexer befand sich genau in Luxons Blickfeld. Die Stimme Achars gab weiter ihre Anwürfe und Beschimpfungen von sich.

Deine magischen Kräfte werden vergehen. Deine Burg wird vollends zerfallen. Selbst die Ratten, Fledermäuse und das Ungeziefer werden die Mauern fliehen. Dein Name soll Gelächter erzeugen in der Zone der Düsterlinge. Niemand wird, der es hört, mehr wagen, mir ein Opfer streitig zu machen!

Packe dich fort, du Wurm, ehe ich meine Mildtätigkeit vergesse!

Wie eine gliederlose Puppe wurde Lazuli hochgerissen, stolperte auf die Beine und tappte schwankend über den Hof, am Wagen und am Brunnen vorbei. Er sah Luxon nicht, fiel schwer auf die untersten Stufe der Treppe und kroch dann wie ein Mensch, dem mehrere Gelenke zerborsten waren, langsam Stufe um Stufe aufwärts, bis er, wimmernd und stöhnend, hinter einer offenen Portaltür verschwand.

Für lange Augenblicke hallte das triumphierende Gelächter Achars durch Luxons verzweifelten Verstand.

Er zuckte zusammen, die Erschöpfung übermannte ihn, und er sank in eine wohltuende Bewußtlosigkeit. Stunden vergingen, bis er wieder erwachte. Zu diesem Zeitpunkt war auch Necron, der Alleshändler, von der Wirkung der Wahnsinnsdrogen genesen. Er löste den Bann Luxons und stützte sich schwer auf ihn, als sie zum Schrein zurückhinkten.

»Von Lazuli droht niemals wieder Gefahr«, keuchte er erschöpft. »Nichts wie weg! Flucht ist das Gebot der Stunde.«

»Achar hat ihn fürchterlich gestraft.«

Sie halfen einander auf den Kutschbock hinauf, während Necron stöhnte:

»Aber Quida wird nur auf Rache sinnen. Ihr Opfer werde ich sein, nicht du.«

»Ich bin nur dein Köder, du handelnder Schuft«, murmelte Luxon. Er war zu erschöpft, um in diesem Moment an Flucht auch nur zu denken. »Beinahe wäre ich getötet worden oder den Dämonen geopfert.«

»Ich habe mit dem Eingreifen Achars gerechnet. Ganz fest rechnete ich mit Achar, dem Rachedämon«, widersprach Necron und trieb seine müden Pferde an. Sie verließen den Burghof, rollten unter dem Torbogen hindurch und hatten noch eine Stunde lang das Wimmern und Heulen der Opfer Lazulis in den Ohren  der Opfer, deren Selbst in die Mauern eingegangen war und sich durch das Stöhnen steinerner Münder manifestierte.

Das Ziel Necrons, das Land der Valunen, war nur noch zwei Tagesreisen entfernt.
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Luxon war wieder an den Kutschbock gefesselt worden mit Necrons magischen Riemen. Beide Männer schwiegen. Luxon war innerlich aufgewühlt, denn abermals hatte Achar, der Rächer, seine Macht gezeigt  und darüber hinaus, daß er allgegenwärtig zu sein schien. Necron war still, weil in ihm noch die Wirkung der Wahnsinnsdroge tobte und ihn schwerfällig denken und handeln ließ.

Schließlich hob Necron den Kopf und sagte:

»Wenn alles stimmt, was du berichtet hast, dann wird Lazuli für mich niemals wieder eine ernstzunehmende Gefahr sein können. Wenn es stimmt.«

»Vertrau meinen Worten. Es stimmt«, knurrte Luxon. »Achar hat ihn vernichtet.«

»Aber nicht zerstört«, entgegnete Necron. »Die Hexe Quida, seine engste Verbündete, wird auf Rache sinnen. Ich kenne sie. Meine Überlegungen waren richtig, aber du warst nicht in Gefahr. Du bist viel zu kostbar für mich.«

»Deswegen auch die Freundlichkeit!« brummte Luxon und deutete auf den Sitz unter sich.

»So ist es.«

Gleichzeitig drehten sie sich um und warfen einen letzten Blick auf Lazulis Burg. Das spitze Gebäude schien zu schwanken und zu taumeln. Aber dieser Eindruck war falsch und entsprang mehr Necrons Vorstellungen der nahen Zukunft als der Wahrheit. Die spitzen Zinnen und die zerfallenden Dächer strahlten aus winzigen Öffnungen stechendes Licht aus. Aber auch dieses Licht vermochte nicht, die Düsternis aufzuhellen.

»Wohin geht jetzt unser… dein Weg?« fragte Luxon, als die Burg fast nicht mehr zu sehen war. Langsam trotteten die vier Pferde durch die Landschaft aus kleinen Hügeln und Halbkugelbäumen.

»Mitten ins Land der Valunen.«

»Und hier wirst du mich gegen irgendwelche wichtigen Waren eintauschen?« fragte Luxon ohne viel Hoffnung.

»So ist es. Wir müssen nur noch die Kühle Enklave erreichen.«

»Es gibt viele schöne und einschmeichelnde Namen in deinem Land, Necron«, bestätigte Luxon. »Das erinnert mich an meine Zeit in Sarphand. Da hatten wir auch die drolligsten Bezeichnungen für die gräßlichsten Schrecken.«

»Sind alles nur Äußerlichkeiten«, tröstete ihn Necron. »Überdies ist es nicht mehr weit.«

Wieder schwiegen sie. Aber ihre Blicke schweiften durch das Land und versuchten, Gefahren zu erkennen, ehe sie den Schrein erreichten. Der Abend und die Nacht mit ihrer Dunkelheit waren nicht mehr fern. Luxon sagte sich immer wieder, daß auch an dieser Stelle ein Fluchtversuch hauptsächlich deswegen sinnlos und selbstmörderisch war, weil er niemals erfahren konnte, wo sich die Grenze der Düsterzone befand. Und von den wirklichen und den eingebildeten Gefahren innerhalb des Landes hatte er inzwischen genügend erfahren und fürchtete sie.

Nach ein, zwei Stunden tauchte hinter einem schütteren Wäldchen eine Palisadenreihe auf.

»Wohnen dort die Valunen?« erkundigte sich der Sohn des Shallad und knotete die Korden um seine mitgenommene Kutte fester.

»Dahinter. Das ist die Kühle Enklave.«

»Warum dieser Name?«

»Wegen des Brunnens und anderer Dinge. Wer sich dort drinnen befindet, ist vor magischen Einflüssen geschützt, und natürlich auch vor anderen Gefahren.«

Die Palisaden bestanden aus uralten Balken, die einst oben nadelfein zugespitzt gewesen waren. Dicke, sorgfältige Verbindungen aus Weidengeflecht oder ähnlichen Pflanzenteilen hielten an mehreren, abgestuften Stellen die Bohlen aneinander fest. An wenigen Stellen waren die Balken abgeschnitten, so daß kleine Durchblicke entstanden waren. Aber nun wucherten an vielen Stellen fahle, schwarzblättrige Pflanzen aus dem Boden und rankten sich an den Palisaden hoch. Die Spuren, die von der schmalen Straße abzweigten und zum Eingang in die Enklave führten, waren tief eingeschnitten.

Die Pferde schleppten sich dorthin, als hätten sie den Weg allein gefunden. Necron kletterte schwerfällig vom Kutschbock hinunter und sah sich innerhalb der Palisaden sorgfältig um.

Luxon tat dasselbe. Er erblickte von Alter und Verwitterung geschwärzte Balken, etwa drei Mannslängen hoch. Die Enklave besaß einen Durchmesser von schätzungsweise hundert Schritten. Es gab nur ein Tor, das Necron jetzt mit einer Anzahl quer eingeschobener Balken verrammelte. Einige Feuerstellen aus schweren, rußgeschwärzten Steinblöcken, ein Brunnen, der mit dünnem Strahl sprudelte, Feuerholz und etliche Krüge und Schüsseln aus Tonzeug standen auf den Steinen.

Necron schirrte die Pferde aus und befreite sie von jeglichem Zaumzeug. Sie trotteten zum Brunnen und tauchten die Münder tief ins kühle Wasser.

Dann winkte der Alleshändler seiner »Ware«.

»Komm herunter. Ich habe den Bann von dir genommen. Trotzdem wirst du nicht aus der Enklave entkommen können«, rief Necron. Luxon gehorchte mit starren Gliedern. Er war hungrig, durstig und todmüde.

»Überaus herzlichen Dank«, sagte Luxon. Sie entzündeten ein Feuer, kochten Tee und aßen noch immer schweigend einen Teil der Vorräte. Luxon wußte, daß sich die Wege hier trennen würden. Auf welche Weise dies geschah, darüber wollte Necron nicht sprechen. Er stand auf und warf seine Schüssel ins Brunnenwasser.

»Ich gehe jetzt«, sagte er. »Morgen früh, denke ich, werde ich wieder hier sein. Du kannst beruhigt schlafen.«

»Wohin gehst du?«

»Den Tauschhandel durchführen. Die Valunen haben lange auf mich warten müssen.«

»Tu, was du tun mußt«, beschied ihn Luxon und sah zu, wie er acht Säcke voller Ölkernfrüchte aus den Fächern zog und paarweise zusammenband. Er legte die Lasten den Pferden auf die Rücken und führte die Tiere zum Tor. Er zog die Balken heraus und schob sie wieder in die Aussparungen hinein, nachdem er die Tiere hinausgebracht hatte. Er hob die Hand und sagte:

»In der Kiste des Kutschbocks sind Decken. Mache es dir gemütlich.«

»Vielen Dank, Alleshändler«, brummte Luxon. Er rollte sich in die Decken ein und lauschte dem schwächer werdenden Geräusch der tappenden Hufe. Der Schlaf übermannte ihn, obwohl er daran dachte, daß es sein letzter ruhiger Schlaf für sehr lange Zeit sein würde. Wieder weckten ihn Hufgeräusche, aber diesmal klangen sie ganz anders. Er stemmte sich hoch, ging zum Brunnen, trank kaltes Wasser und spritzte sich Wasser ins Gesicht.

Die Bohlen des Eingangs polterten ins Gras.

»Dein Kaufmannszug scheint erfolgreich gewesen zu sein«, sagte Luxon mit säuerlichem Lächeln und trockener Zunge. »Ich sehe es.«

Zudem wußte er, daß die betreffende Handelsware er selbst war.

Necron führte sechs graue Pferde in die Enklave hinein. Vier von ihnen trugen keine Lasten, aber zwei waren mit Ballen und Paketen schwer beladen. Alle Tiere waren jung und wohlgenährt. Keines der Zugtiere, die sie hierher gebracht hatten, war bei der Gruppe. Die Lasten fielen neben dem Schrein zu Boden, als Necron die Knoten und Schnallen löste. Stumm und verzweifelt sah Luxon zu.

Bedächtig verstaute Necron die Ballen. Er faltete mit einem zufriedenen Lächeln ein großes Stück Stoff auseinander. Es war schwarzer Samt, stumpf schimmernd und glatt. Necrons Miene verklärte sich förmlich. Er schloß die Klappen der Fächer und drehte sich herum.

»Der Handel ist perfekt«, sagte der Alleshändler in endgültigem Ton.

»Die Ware ist von außerhalb, aus der Normalen Welt, nicht aus der Düsterzone«, entgegnete Luxon. »Stimmts?«

»Es mag so sein«, lautete die Antwort. Auch Necron schien zumindest zu bedauern, seinem vorübergehenden Gefährten den Abschied geben zu müssen. Aber Luxon täuschte sich nicht darüber, daß der Alleshändler ihn bis zum letzten Augenzwinkern als Gegenwert für sechs Pferde und diese Waren betrachtete.

»Wie kommen sie in die Hände der Valunen?«

»Das ist nicht meine Sache«, antwortete Necron. »Deine Stunde ist da. Komm mit mir.«

»Wohin?«

»Zur Handelssäule.«

Es war die mannshohe, wuchtige Steinsäule, die einige Schritte neben der Palisade aus dem Boden wuchs. Luxon schüttelte den Kopf und wußte, daß ihn Necron mit seinem Zauber mühelos zwingen konnte, das zu tun, was er wollte.

»Nichts und niemand hilft dir«, sagte Necron und krümmte winkend den Finger. »Füge dich in dein Schicksal. Ich habe dich ehrlich erworben. Alles andere geht mich nichts an.«

Luxon tat einige Schritte und blieb abermals stehen. Er zeigte auf den Gürtel mit den zwölf Wurfmessern und stieß erbittert hervor:

»Du bist ein noch schlimmerer Geschäftemacher als Sadagar.«

Auf der Fahrt war Luxons Gewißheit gewachsen. Nicht nur der eigentümliche Messergürtel war der Grund, sondern auch einige Eigenheiten dieses Mannes. Es bestand eine deutliche, aber schwer zu greifende Ähnlichkeit zwischen diesen beiden Männern. Necron war plötzlich überrascht und fragte:

»Wer?«

»Steinmann Sadagar. Einer meiner besten Freunde, aber ebenso schrullig und ohne Erbarmen wie du.«

Luxon spürte, wie sich wieder Lähmung und Starre über Teile seines Körpers legten. Nur seine Füße gehorchten ihm noch, so daß er nicht umfiel. Necron packte ihn am Kordelgürtel und zog ihn mit sich durch das offene Tor der Kühlen Enklave. Auch die Muskeln der Beine gehorchten nun nicht mehr Luxons Willen.

»Wie kommst du auf Sadagar?«

»Steinmann Sadagar trägt nicht nur viele Merkmale, die auch du besitzt«, sagte Luxon voller Mühe und wurde von Necron an die Handelssäule gelehnt. »Unter anderem einen Gürtel mit zwölf Wurfmessern, die er, wie du, immer wieder ergänzt oder ersetzt.«

»Und sicherlich auch eine Samtjacke«, meinte der Alleshändler mit einem feinen Lächeln und band mit schmalen Riemen Luxons Arme hinter der Säule zusammen und tat dann dasselbe mit den Fußgelenken.

»Auch das.«

Necron blieb einige Schritte vor Luxon stehen und betrachtete ihn schweigend und nachdenklich. Er hob seine Schultern und meinte schließlich:

»Die Valunen brauchen dich. Du wirst ihnen ein guter Heerführer sein können. Sie sind gar nicht so übel, und du wirst nicht leiden. In der Düsterzone des Nordens herrschen härtere Bedingungen als in derjenigen von Vanga. Deine Aufgabe wird sein, den Valunen gegen das Böse zu helfen, das von Vanga in den Norden gedrängt wurde.«

»Und du wirst mit deinen neuen sechs Rössern davonziehen und berichten, daß der Sohn des Shallad Heerführer von Kreaturen ist, die nicht einmal die Sprache besitzen?«

»Ich prahle nicht mit meinen Handelserfolgen«, versicherte Necron, und dann fügte er überraschend hinzu:

»Du hast recht. Ich bin ein Steinmann!«

Aus Luxon brach es heraus:

»Dann, bei unserem gemeinsamen Freund, binde mich los. Tue irgend etwas, aber lasse mich nicht hier im Düsteren zurück! Du hast mich auf dem Gewissen, wenn du allein fortfährst.«

Necron schüttelte den Kopf und sagte stockend:

»Selbst wenn ich es jetzt noch wollte, ich könnte es nicht. Der Handel ist abgeschlossen. Du gehörst den Valunen.«

Er wandte sich rasch ab und ging daran, seine sechs neuen Pferde einzuschirren. Die Tiere waren ruhig und schienen sich über die Bewegung zu freuen. Sie rissen nicht einmal die Köpfe hoch, als er ihnen die Trensen zwischen die Kiefer schob.

Er ordnete die Zügel, setzte sich und wendete das Gespann langsam innerhalb der Palisaden. Langsam zogen die eingetauschten Pferde, eines im selben Grau wie das andere, den Schrein zwischen den Pfosten heraus und hielten an, als Necron dicht neben Luxon an den Zügeln zog.

»Hör zu!« rief Luxon. »Du und Sadagar gehört demselben Volk an. Es ist eine Schande, daß du mich, den Freund deines Freundes, verkauft hast. Bringe mich nach Logghard, und du kannst mit neuen Handelswaren zwanzig Schreine vollstopfen, bis die Achsen brechen. Du kannst den Valunen alles wiedergeben. Aber bei deiner Freundschaft zu Sadagar  und bei meiner Freundschaft zu ihm!  lasse mich los!«

»Zu spät!« sagte Necron, und dann, als sei er tief in Erinnerungen an eine ganz andere Zeit versunken! »Ausgerechnet! Steinmann Sadagar!«

»Also doch«, schrie Luxon, der seine letzten Möglichkeiten dahinschwinden sah wie Wasser in einer Düne, »du kennst ihn! Bei unserer Freundschaft! Löse die magische Fessel und die Lederriemen. Ich stehe zu meinem Wort. Du wirst überreich belohnt werden.«

»Geschäft ist Geschäft«, schnarrte Necron. Er schien sich Mühe geben zu müssen, grob zu sein. »Grüße Sadagar von mir, überaus herzlich, wenn du ihn treffen solltest.«

»Wir werden dich gemeinsam verfluchen!« erklärte Luxon unruhig.

Der Alleshändler ging nicht darauf ein und fuhr fort:

»Und noch etwas: du sollst versuchen, aus der Düsterzone zu entkommen. Denn hier bist du immer unter dem Einfluß von Achar, dem Dämon der Rache. Außerhalb der Düsterzone wird Achar dich nicht leicht finden können.«

»Ich danke dir für deine Großmut!« gab Luxon zurück. Necron warf ihm einen langen, nicht zu deutenden Blick zu und sagte noch einmal, tief in Gedanken:

»Steinmann Sadagar!«

Dann schnalzte er mit der Zunge, knallte mit der Peitsche und ließ die Zügel auf die Rücken der Pferde klatschen. Die Tiere fielen in einen lockeren Trab und zogen den schwer beladenen Schrein zurück auf die schmale Straße, die nach Osten  nach irgendwohin  führte.

Als das Knarren und Rattern der Felgen nicht mehr zu hören war, verschwand auch der magische Bann von Luxon.

Aber die ledernen Fesseln fielen nicht ab. Luxon zuckte überrascht zusammen und fing sofort an, die Fesseln über den groben Stein zu reiben. Das knirschende Geräusch in seinem Rücken erfüllte ihn weder mit Hoffnung noch mit Niedergeschlagenheit. Es war nicht zu ändern: so oder so war er ein Gefangener der Düsterzone und ihrer merkwürdigen Bewohner.





*



Necrons Worte kamen Luxon wieder in den Sinn. Die Dämmerzone im Norden, also in der Gorganhälfte der Welt, war von weitaus größeren Gefahren erfüllt als die Düsterzone von Vanga. Die Süder hatten alles Böse gegen die Nordwelt gesandt, und es hieß, daß auf der Südwelt die Bösen Mächte wegen allerlei Abwehrmaßnahmen nicht leicht Fuß fassen konnten. Also gingen auch sie, was Luxon verstand und als logisch empfand, den Weg des geringeren Widerstands.

Ein Weg, der Luxon nicht mehr offenstand.

Er rieb an seinen Fesseln und hoffte, bald frei zu sein. Die geringe Helligkeit des Tages nahm ab, und so etwas wie eine schwarze dünne Nebelschicht schob sich zwischen den Himmel und die Erde. Plötzlich ertönte in Luxons Rücken ein Kichern, dann ein Kratzen, und sofort rissen die Lederschnüre. Kurz darauf fielen die Fußfesseln.

Im nächsten Moment war Luxon von einigen Dutzenden kleiner Wesen umringt.

»Die Valunen!« keuchte er.

Die zottigen Wesen, die ihm etwa bis zum Gürtel reichten, waren verwahrlost. Dies sah er trotz der hereinbrechenden Dunkelheit recht genau. Die Valunen hatten auffallend große Köpfe und bewegten sich schnell, aber nicht in der Art kämpferischer oder denkender Wesen. In dem Wirbel der durcheinanderspringenden Valunen, die sich in einem breiten Ring um Luxon und die Handelssäule formiert hatten, konnte er Einzelheiten nicht deutlich unterscheiden. Zottige Felle oder Pelze sah er, große Augen und kleine Gliedmaßen, und immer wieder trafen ihn begeisterte Blicke. Der Gefangene der Düsterzone begriff, daß dies seine neuen Untergebenen waren. Aus Luxons Kehle entrang. sich ein lautes, hysterisches Gelächter. Er senkte den Kopf und schickte sich in seine Rolle.

Vorläufig, dachte er. Für die nächste Zeit.



Im nächsten Mythor-Band werden Luxons Abenteuer fortgeführt. Horst Hoffmann berichtet über das weitere Geschehen in seinem Roman mit dem Titel:



DAS BÖSE AUGE



ENDE





Mythors Welt

ACHAR, DER RÄCHER  Über die Dämonen ist noch nicht viel bekannt, obwohl sie das Denken der Bewohner von Gorgan beherrschen. Sie sind nicht nur in Legenden und Mythen lebendig, sondern stellen eine reale Bedrohung für die Welt dar und versuchen die Geschicke der Menschen aus der Schattenzone zu lenken. Am deutlichsten wird das am Beispiel des Dämons Cherzoon, der aus dem Schwarzstein von stong-nil-lu-men Drudin zu seinem Oberpriester machte und über ihn das Volk der Caer beherrschte. Man muß es so sehen, daß es Cherzoon war, der in stong-nil- lu-men eine Bastion der Dunkelmächte errichtete und einen Kult um sich erschuf, der ihm zur Machtentfaltung dienen sollte.

Andere Dämonen, wie etwa Derzinuum, der den ugalienischen Magier Vassander zu beherrschen versuchte und ihn zu einem Xandor machte, Aubhuum, der in Form der Schwarzen Hand die Ewige Stadt Logghard bedrohte, oder Guuron, der Odam, den Prinzen der Düsternis bedrängt und ihn zu seinem Sklaven machen möchte, bedienen sich verschiedener Methoden, um aus der Schattenzone die Menschen zu beherrschen und die Lichtwelt zurückzuerobern. Es wird in all diesen Fällen ersichtlich, daß die Dämonen außerhalb ihres unmittelbaren Herrschaftsbereiches nie körperlich auftreten, sondern sich der Körper der Sterblichen bedienen müssen. Und es stellt sich sogar die Frage  die hier nicht näher erörtert wird , ob sie überhaupt körperlich sind. Unklar bleibt auch die Herkunft der Dämonen. Eine Zwischenstufe sind die Xandoren, die aus dämonisierten Menschen hervorgegangen sind, doch muss man sich auch hier fragen, ob aus Xandoren Dämonen werden. Oder ist ein Deddeth die Vorstufe zu einem Dämon? Während der Schlacht im Hochmoor von Dhuannin wurde ein Etwas geboren (oder fiel es in einem Meteor vom Himmel?), das die Geister der Sterbenden in sich aufnahm und dadurch immer mächtiger wurde. Diesem Dhuannin-Deddeth fehlte nur ein Körper zur Vollkommenheit, und er glaubte, diese in Mythors Körper finden zu können. Aber wäre er damit zu dem geworden, was man landläufig als »Dämon« bezeichnet? Spekulationen dieser Art haben zweifellos ihren Reiz, doch sind sie müßig, solange man die Dunkelmächte nicht in ihrem Herrschaftsbereich, der Schattenzone, aufspürt und ihre wahre Natur erkennt. Wie auch immer, in allen bekannten Fällen hat es sich gezeigt, daß Dämonen auf die Unterstützung der Sterblichen und ihre Körper angewiesen sind, um ihre verderbliche Schwarze Magie in der Lichtwelt praktizieren zu können.

Der Rachedämon Achar bildet da keine Ausnahme, er geht nur andere Wege. Achar nimmt sich jener Enttäuschten, Gedemütigten und Entrechteten an, die ihn in Sachen Wiedergutmachung anrufen. Wer Rachegelüste hat und sie aus eigener Kraft nicht stillen kann oder will, dem bietet Achar seine Hilfe an. In Luxons Fall ist die Sache einigermaßen kompliziert. Jemand, dem Luxon irgendwann in der Vergangenheit übel mitgespielt hat, wandte sich an den Rachedämon  und war ihm damit augenblicklich verfallen. Man kann sich ausrechnen, daß er ihm einen hohen Tribut wird zahlen müssen. Es begann damit, daß sich Achar im Körper seines Opfers einnistete und ihn zu seinem Wirt machte. Und wo es enden wird, kann man noch nicht absehen, aber daß Achar letztlich seine eigenen Ziele verfolgt, muß man als gegeben annehmen. Das zeigt sich schon an dem Ränkespiel, das Achar damit begann, als er Shallad Hadamur in dessen Mausoleum in seinem Wirtskörper gegenübertrat und ihm Luxons Kopf anbot. Wie nebenbei forderte er dafür, daß ihm das Monument als Tempel geweiht wird. Hadamur stimmte zu, ohne sich darüber klar zu sein, daß er damit dem Rachedämon zu einer Bastion verhilft, zu einer Operationsbasis inmitten der Lichtwelt. Und als Gegenleistung bekam Hadamur bloß einen Doppelgänger Luxons, denn Achar fühlt sich zweifellos jenem mehr verpflichtet, der ihn anrief. Und dieser verlangt, daß Luxon einen langen Leidensweg durchmachen soll  so kommt es, daß Luxons Odyssee durch die Düsterzone beginnt, während in Hadam die Hinrichtung an einem Doppelgänger vorgenommen wird. Luxons Gang durch alle Höllen des Lebens scheint vorgezeichnet, aber selbst ein Rachedämon ist nicht in der Lage, Zufälligkeiten und unvorhersehbare Ereignisse in seinen Plan einzubeziehen. Und so hat Luxon eine geringe Chance, der Rache seines Todfeindes zu entkommen.

NECRON, DER ALLESHÄNDLER  Es gibt nur wenige Bewohner der Düsterzone, die sich in diesem Randgebiet der Schattenzone behaupten können und sich auch unter den widrigsten Bedingungen zurechtfinden. Necron ist einer davon, der sich so sehr an die hier herrschenden Extreme gewöhnt hat, daß er sich ein Leben in der »normalen« Welt nicht mehr vorstellen kann. Obwohl er nicht hier geboren wurde, ist Necron zu einem wichtigen Bestandteil der Düsterzone geworden und gehört ebenso hierher wie die Abstruseh, die Bizarren, die Valunen, die Fledderer und all die Verdammten und Gescheiterten, die zwischen Nacht und Dämmerung ihr Dasein fristen. Man könnte Necron sogar als wichtigen Faktor der Ökologie in diesem Dämmerstreifen bezeichnen, auf jeden Fall ist er mehr als nur ein Abenteurer und Schacherer, wenn er dies auch selbst nicht als Bestimmung sieht. Er durchfährt dieses Land, das außerhalb aller Naturgesetze steht, mit seinem Wagen, versorgt die Pflanzlichen im Garten der Verdammten mit Brutkörpern, die er von den Fledderern gegen alle möglichen Waren eintauscht, und ficht einen steten Kampf gegen die Mächte des Bösen. Er hat einige Eigenheiten, die ihn zusätzlich von anderen Düsterleuten abheben. So hat er vor seinen Wagen, »Schrein« genannt, sechs Graupferde gespannt und akzeptiert keine anderen. Er trägt stets ein schwarzes Samtgewand und würde sein Leben einsetzen, um zu schwarzem Samt für neue Kleidung zu kommen. Und er trägt einen Leibgurt mit zwölf Wurfmessern, die er handhaben kann wie kein zweiter…

Es mag Zufall oder Schicksal sein, daß Luxon von dem Fledderer Miesel ausgerechnet an Necron verschachert wird. Die beiden verbindet bald eine seltsame Freundschaft, und als Luxon die Ähnlichkeit Necrons zu dem Steinmann Sadagar erwähnt, bekennt der Alleshändler: »Auch ich bin ein Steinmann!« Das Band der Freundschaft hindert Necron jedoch nicht daran, Luxon als »Hordenführer« an die Valunen weiterzureichen, im Austausch gegen frische Graupferde. Geschäft ist eben Geschäft.


[image: img3.jpg]


[image: img4.jpg]


[image: img5.jpg]


[image: img6.jpg]

Ops/images/img4.jpg





Ops/images/img3.jpg
2 M)
P’M‘b\il."///m





Ops/images/img6.jpg





Ops/images/img5.jpg





Ops/images/img2.jpg
e DETAILKARTE, 23 E

— > Hecrons Wed
(mit LiaxonY k. e ~






Ops/images/img1.jpg
A G

1r32,- 3 i 3
fr32- . et e S ; T
ich FF 5.~ ; - R a2 s X : T
e . FANTASY~SERIE . = i

¥ 22
s23eiz% 20
gi ZEINS






